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Editorial
 

Während ich diese Zeilen schreibe, ist das neue 
Denkmalschutzgesetz seit mehr als drei Monaten 
in Kraft. Und – wie erwartet – besteht an vielen 
Stellen noch Ratlosigkeit in Bezug auf dessen Um
setzung. Ursache ist das Fehlen untergesetzlicher 
Regelungen für die Verfahrensabläufe und einer 
klar definierten Rolle der beteiligten Institutionen. 
Unnötig und häufig unerfreulich sind die Diskus
sionen, die deshalb entstehen – auch dort, wo das 
System Denkmalpflege bislang gut funktioniert
hatte. An vielen Stellen sind die Änderungen bzw. 
konkret die veränderten Aufgaben und Anfor
derungen nach dem Gesetz noch nicht wirklich  
angekommen. 

­

­

 

 ­

Die Ursache ist zumeist auch hierfür die unzu
reichende personelle Ausstattung der Denkmal be
hörden. Dieses grundlegende Problem war in der 
vom Land beauftragten, 2018 abgeschlossenen 
und auf Befragungen der Kommunen und Kreise 
basierenden Evaluation des Gesetzes klar benannt 
worden. Sträflicherweise wurde es aber bislang 
nicht konsequent angegangen. Dies wirkt sich nun 
doppelt lähmend auf die Abläufe aus. Es ist damit 
letztendlich auch für die Eigen tümer:innen der 
Baudenkmäler wenig erfreulich. 

 ­
 ­

­
 

­
 

­

­

halten werden (was immer das konkret bedeuten 
mag). Und Solaranlagen sollen „grundsätzlich“ 
auch auf denkmalgeschützten Gebäuden installiert 
werden können. Die nächsten Wochen werden  
zeigen, ob daraus der Vorrang eines fachfremden 
Belanges, nämlich des Einsatzes erneuerbarer 
Energien, abgeleitet wird. Dieser ist unnötiger
weise neben anderen Belangen in das Gesetz ein
gebracht worden. 

Hatte man sich zur Frage, wie es in Sachen Denk
malschutz und Denkmalpflege weitergehen soll,
Auskünfte aus dem Koalitionsvertrag der Fraktio
nen erwartet, die seit Juni die Landesregierung
bilden, so wurde diese Hoffnung enttäuscht. Im
merhin erfreulich ist der dort bekundete Wille, die 
Förderung der Aufwendungen für Instandhaltung 
und Instandsetzung der Baudenkmäler auf hohem 
Niveau zu halten. Dasselbe gilt für die Aussage, 
auch die Finanzierung des Erhalts des industriellen 
baulichen Erbes dauerhaft sicherstellen zu wollen. 
Kirchen sollen hingegen nur „weitestgehend“ er

­
­

Jüngste Äußerungen der Obersten Denkmal
behörde weisen glücklicherweise in eine andere 
Richtung. Leider wurde im Zu sammenhang des  
Gesetzgebungsverfahrens aus gehend von Lobby
isten der Solarindustrie immer wieder erfolgreich 
der Eindruck erweckt, als ob bislang in Sachen  
Solaranlagen auf oder an Baudenkmälern gar 
nichts möglich gewesen wäre. Das ist nachweislich 
falsch. Um der Behauptung nachdrücklich ent
gegenzutreten, wäre es verdienstvoll, wenn das 
Land aktiv würde. Ziel sollte sein, bereits exis
tierende oder neue technische und gestalterische 
Lösungen aufzuzeigen, die beiden Belangen und 
damit auch den Interessen der Eigentümerschaft 
gleichermaßen gerecht werden. Es wäre meiner 
Ansicht nach dringend geboten, die Denkmal
behörden mit dieser Problemstellung nicht allein 
zu lassen, denn der öffentliche Druck ist verständ
licherweise in Zeiten des Klimawandels erheblich. 
Und er wird verstärkt durch die Unter stellung, 
Denkmalschutz und Klimaschutz seien wider
streitende Interessen. Genau das Gegenteil ist aber 
der Fall. Dies belegt auch eine neue Broschüre  
der Vereinigung der Denkmalfachämter in den 
Ländern (VDL), deren Lektüre ich Ihnen ans Herz 
lege (

 ­

­

 ­

 ­

 ­

­

 ­

www.vdl-denkmalpflege.de/klimaschutz). 
Und schließlich soll das neue Gesetz laut Koa
litionsvertrag bis 2025 evaluiert werden. Der  
Städtetag NRW weist in einem an die Mitglieder 
und Gäste in verschiedenen seiner Gremien gerich
teten Schreiben vom 1.8.2022 darauf hin, dass das 
Gesetz „an vielen Stellen unausgereift und nicht 
durchdacht erscheint.“ Zudem zeigten sich bereits 
erste Umsetzungsprobleme. Es sei deshalb „mög
lich, dass Änderungen schon vor 2025 notwendig 
werden.“ Dieser Einschätzung kann ich mich aus 
westfälisch-lippischer Sicht nur anschließen. 

 ­

­

­

Dr. Holger Mertens
 
Landeskonservator
 

https://www.vdl-denkmalpflege.de/klimaschutz
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1 Schloss Darfeld, Ostfassade der Kapelle mit dem Zwischenbau zum Südflügel. Foto 2018. 

Dirk Strohmann 

Frühe Zeugnisse historistischer Glasmalerei – 
Die Kapellenfenster von Schloss Darfeld 

Im Verlauf der Außeninstandsetzung der Hauskapelle von Schloss Darfeld in der münster län ­
dischen Gemeinde Rosendahl, Kreis Coesfeld, wurden 2020 auch die besonders qualitätvollen 
Buntglasfenster des Historismus konserviert und mit einer Schutzverglasung versehen. Die 
begleitende Archivrecherche erbrachte vertiefte Erkenntnisse zur Entstehungsgeschichte der 
architektonisch aufwendig gegliederten und ausgestatteten Kapelle und ihrer Bleiverglasungen. 
Über beides wird im Folgenden berichtet. 

Bauwerk und Architekt 

­

 ­

das nach einem Brand von 1899 neu errichtete 
Herrenhaus als Pendant zum Kapellenflügel das  
U-förmige Gebäudeensemble um den Schlosshof 
ab. 

Das an drei Seiten freistehende, nicht geostete  
Kapellengebäude – ein dreiachsiger Saalbau mit 
halbrunder, in die Gräfte gestellter Chorapsis im 
Norden – ist über einen Zwischenbau an den Süd
flügel des Schlosses angebunden (Abb. 1). Bauherr 
war Erbdroste Clemens Heidenreich Franz Graf 
Droste zu Vischering (1832–1923). Der Kapellen
flügel begrenzt im Westen den nach Norden  
of fenen Schlosshof, der von der manieristischen 
Schaufassade des Südflügels aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts geprägt wird. Im Osten schließt 

Die dem hl. Antonius von Padua gewidmete  
Kapelle ist ein Werk des 1857 von Bischof Johann 
Georg Müller nach Münster berufenen Architek
ten Hilger Hertel d. Ä. (1831–1890).1 Seine Er

­
 ­

nennung als Diözesanbaumeister war beabsich­
tigt, lässt sich wegen des Verlustes der einschlä ­
gigen Archivalien aber nicht sicher belegen.2 In 
seinem vom neugotischen Stil bestimmten reichen 
Schaffen hat Hertel nur selten auf neuromanische 
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Architekturformen zurückgegriffen. Die Darfelder 
Schlosskapelle gibt sich mit ihrer Anlehnung an 
die rheinische Spätromanik besonders im Äußeren 
deutlich als einer dieser wenigen Bauten zu er ­
kennen. Offenbar hielt Hertel diesen Stil für 
besonders geeignet, sich den manieristisch-früh ­
barocken Formen der benachbarten Hoffront des 
Schlosses anzufügen.3 

Baugeschichte 

Die gute archivalische Überlieferung ermöglicht 
ein relativ genaues Nachvollziehen des Bauablaufs 
der Kapelle.4 So begann Hertel bereits 1864 mit 
den Planungen. 1869 erfolgte der Baubeginn und 
1871 dürfte das Bauwerk im Äußeren weitgehend 
fertig gewesen sein. Die innere Ausgestaltung 
zog sich jedoch hin, und auch nach der Weihe der 
Kapelle im August 1873 wurde noch bis 1877 an 
der Ausschmückung gearbeitet. Im Inneren hervor­
zuheben ist die reichhaltige farbige Ausmalung 
nach Entwürfen von Hertel, die 1873 der Dekora­
tionsmaler Anton Weverinck (†1894) aus Münster 

ausführte. 1877 wurde sie durch den Maler Johann 
Urlaub, ebenfalls aus Münster, überarbeitet und 
ergänzt, unter anderem durch die auf Goldgrund 
gemalten Heiligen Josef und Ludgerus. Diesen 
Figuren auf den Stirnwänden der Chorapsis liegen 
Entwürfe des Wiener Kunstmalers Johannes Evan­
gelist Klein (1823–1883) von 1874 zugrunde.5 

Klein hatte bereits 1873 die Brustbilder der zwölf 
Apostel auf den Chorfensterbögen entworfen. 

Ornamentfenster im Kapellenraum 

Zu der weitgehend vollständig aus der Bauzeit er­
haltenen Ausstattung der Kapelle zählen auch die 
jüngst restaurierten Bleiverglasungen der rund ­
bogigen Fenster (Abb. 2). Die sechs Fenster mit 
„Teppichmuster“ im Kapellenschiff wurden im 
Sommer 1871 eingesetzt und sind ein Gemein­
schaftswerk der Gebrüder Hertel. Architekt Hilger 
Hertel machte die Entwürfe und Glasmaler Karl 
Hertel (1843–1917) setzte sie in Glas um (Abb. 3). 
Karl Hertel hatte seine Ausbildung bei Franz 
Baudri in Köln und bei Heinrich Oidtmann in 

2–4 Ornamentverglasung im Kapellenschiff: 2 Ostseite, östliches Fenster; 3 Westseite, Mittelfenster; 4 Westseite, 

westliches Fenster. Fotos 2020. 
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5 Ornamentverglasung im Kapellenschiff (Ostseite, Mittelfenster), untere Scheibenfelder im Durchlicht von innen, 

nach der Restaurierung: partiell reduzierte Schwarzlotbemalung. Foto 2020. 

Linnich absolviert und 1869 mit seinem Neffen 
Wilhelm Lersch eine eigene Glasmalerei-Werk­
statt in Düsseldorf eröffnet, die unter dem Firmen­
namen Hertel & Lersch großen Erfolg hatte und 
zahlreiche Fenster auch für westfälische Kirchen 
lieferte.6 Die Bleiverglasungen in Darfeld sind  
jochweise als achsensymmetrische Pendants mit 
identischem Muster ausgebildet und kombinieren 
überwiegend gegossene und gewalzte opake Glä
ser mit mundgeblasenen transparenten Gläsern. 
(Abb. 4). 

­

Die durch die Rahmenkonstruktion vorgegebene 
Aufteilung bildet eine vierteilige mittlere Fenster-
bahn aus, die als Grisaille mit Ornamentrapport 
und einigen farbigen Akzenten gestaltet ist. Sie 
wird von einer ebenfalls vom Rahmen bereits aus­
gewiesenen farbigen Randbordüre mit vegetabiler 
Ornamentik eingefasst. Bei den drei verschiedenen 
Ornamentteppichen der Mittelbahnen aus Ran­
kenwerk, geometrischem Flechtwerk und variie­
renden Blattformen, zu denen sich im mittleren 
Fenster sogar greifenartige Fabelwesen gesellen, 
ließ sich Hilger Hertel vermutlich von romanischen 
Kirchenfenstern der Zisterzienser inspirieren, ohne 
diese im Detail zu kopieren (Abb. 5). Zu nennen 

sind hier unter anderem die Kreuzgangfenster 
des Klosters Heiligenkreuz bei Wien (um 1220/30– 
1250), die Albert Camesina 1859 in einer Ver ­
öffentlichung mit Fotolithografien nach seinen 
Zeichnungen publiziert hatte.7 Deren Einfluss kann 
man auch in den nur wenig älteren, von Hertel 
entworfenen Grisaillefenstern von 1869/1870 in 
den Chorseitenwänden von St. Brigida in Legden 
erkennen.8 

Figürliche Fenster in der Chorapsis 

Über die bunten Randbordüren verbinden sich die 
Verglasungen im Darfelder Kapellenraum mit den 
leuchtenden Farben der drei figürlichen Fenster 
in der Chorapsis (Abb. 6). In je drei kreisrunden 
Bildmedaillons sind hier vorwiegend Szenen aus 
dem Leben Jesu dargestellt. Sie stehen im Scheitel­
fenster auf geometrisch ornamentiertem Grund, 
während die Randbordüre vegetabile Formen 
zeigt. In den beiden seitlichen Fenstern ist es um­
gekehrt: Die vegetabilen Formen bilden nun den 
Hintergrund, während ein geometrisches Orna­
ment die Randbordüre ausfüllt. 
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Das Bildprogramm ist von links nach rechts zu 
lesen. Es beginnt im linken Apsisfenster oben  
mit der Verkündigung an Maria, gefolgt von der 
Geburt Jesu im Zentrum und unten der Darstel
lung Jesu im Tempel. Im Scheitelfenster unten ist 
das letzte Abendmahl dargestellt, in der Mitte die 
Kreuzigung und oben die Auferstehung. Im rech
ten Fenster sehen wir oben die Himmelfahrt, in der 
Mitte die Ausgießung des Heiligen Geistes und 
unten die thronenden Apostelfürsten Petrus und 
Paulus stellvertretend für die Stiftung der heiligen 
Kirche. 

­

­

Sowohl in der Anordnung der Bildszenen in Me­
daillons, als auch in der Ornamentik orientieren 
sich die Apsisfenster wie die Fenster im Schiff 
an mittelalterlichen Vorbildern. Schöpfer der Ent­
würfe ist der bereits in Zusammenhang mit der 
Wandmalerei genannte Maler Johannes Evangelist 
Klein, der im April 1873 für Skizzen und Kartons 
zu den Fenstern „im reichen romanischen Style“ 
300 Taler erhielt. Bereits Ende Mai 1873 wurden 
die von der Tiroler Glasmalereianstalt Albert 
Neuhauser in Innsbruck für 426 Taler gefertigten 
Bleiverglasungen in Kisten per Bahn nach Darfeld 
versandt. Rechtzeitig zur Weihe der Kapelle im 
August 1873 werden sie eingebaut gewesen sein. 
Den Einbau übernahm der Maler und Glaser Ber­
nard Schultz aus Darfeld, der dafür „zehn Stangen 

Blei“ verbrauchte. Derselbe Handwerker hatte be
reits im April des Jahres Blankverglasungen für den 
Zwischenbau und den Turm geliefert, deren Blei
netz ein dekoratives Schuppenmuster aus bildet. 

­

-

Johann Evangelist Klein 

Der Wiener Maler Johannes Evangelist Klein,  
Schüler des Nazareners Joseph von Führich (1800
1876), war ein in katholischen Kreisen Deutsch
lands eher als Neugotiker bekannter und viel be
schäftigter Künstler, der unter anderem Fenster
entwürfe für die Domkirchen in Köln und Münster 
gestaltete. In beiden Bistümern erhielt er zahl
reiche weitere Aufträge für Kirchenfensterent
würfe. Neben den Fenstern in Darfeld sind von 
Klein entworfene Bleiverglasungen im nördlichen 
Deutschland außer im Kölner Dom nur noch in 
Westfalen in St. Felizitas in Lüdinghausen (vier 
Chorfenster, 1870–1874) und in St. Clemens in 
Telgte (Weihnachtsfenster, 1874/1875) erhalten.

– 
­
­
-

 ­
­

9 

In beiden Fällen war wie in Darfeld der mit Klein 
gut bekannte Hilger Hertel als Architekt beteiligt. 
Auch hier übernahm die Tiroler Glasmalereianstalt, 
mit der der Künstler vielfach zusammenarbeitete, 
die Umsetzung der Entwürfe, in Lüdinghausen 
allerdings nur die des Felizitasfensters. 

6 Figürliche Bleiverglasungen nach Entwürfen von Johann Evangelist Klein in den Fenstern der Chorapsis. Fotos 2020. 
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7 Scheitelfenster der Chorapsis, untere Scheibenfelder mit Darstellung des Abendmahls im Durchlicht von innen, 

nach der Restaurierung: partiell reduzierte Schwarzlotbemalung in Gesichtern und Gewändern. Foto 2020. 

An dieser Stelle muss noch notiert werden, dass 
die Entwürfe Kleins für einen Teil der Bildszenen 
der Darfelder Chorfenster mindestens ein weiteres 
Mal Verwendung gefunden haben. Auferstehung, 
Himmelfahrt und Ausgießung des Heiligen Geistes 
finden sich in den Chorfenstern n II und n III der 
1878 ihrer Bestimmung übergebenen Herz-Jesu-
Kirche des Vinzentinums in Brixen (Südtirol) genau 
wiederholt, allerdings etwas größer und mit ab­
weichender Farbigkeit. Die insgesamt sehr ähn ­
lichen Fenster stammen vermutlich ebenfalls aus 
der Werkstatt der Tiroler Glasmalereianstalt.10 

Zustand 

Neben der allen Fenstern Kleins eigenen, kräftig 
leuchtenden Farbigkeit zeichnet die Darfelder 
Fenster eine musivische Kleinteiligkeit der Einzel
formen und damit auch der Glaszuschnitte aus, 
sowie eine sehr feine, detailliert modellierende  
Bemalung besonders in den Inkarnaten, unter Ver
wendung von Schwarzlot und einigen Schmelz
farben (Abb. 7).

-

­
 ­

11 Gerade die Schwarzlotmalerei ist 
aber heute an vielen Stellen stark reduziert, wenn 
auch die Lesbarkeit noch gegeben ist. Ihre Ursache 
haben die Verluste vermutlich im korrosiven Ein­

fluss anhaltender Kondensationsfeuchte auf den 
Scheiben (Abb. 8). Gleiches gilt auch für die Or
namentfenster im Kapellenschiff, bei denen die 
Schwarzlotbemalung teilweise bis auf den Brenn
schatten verschwunden ist, was die Ausgewogen
heit des Zusammenspiels von Glasart und -farbe, 
Bleinetz und Bemalung und damit die künstleri
sche Wirkung empfindlich beeinträchtigt. Dem  
gegenüber steht die ansonsten weitgehend unver
sehrte ursprüngliche Erhaltung der Gläser und des 
beidseitig verzinnten Bleinetzes, über die bisher 
mit Ausnahme der Lüftungsflügel zum Glück keine 
in den Bestand eingreifende Restaurierung hin
weggegangen war. 

 ­

-
­

­

­

­

Maßnahmen 

Hauptziele der Instandsetzung der Bleiverglasun­
gen mussten deshalb ein streng konservatorisches 
Vorgehen mit möglichst umfassender Substanzer­
haltung und der Einbau einer isothermalen Schutz­
verglasung sein. Zu diesem Zweck wurden die his­
torischen Scheiben ausgebaut und die eiserne 
Tragkonstruktion in situ entrostet und neu gestri­
chen. Diese nimmt nun die Schutzglasscheiben aus 
thermisch verformten Floatglas mit leicht beweg­

http:Glasmalereianstalt.10
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ter Oberfläche auf, die zukünftig das Auftreten 
von Kondenswasser auf den Bleiverglasungen 
und damit weitere Bemalungsverluste verhindern 
werden. Für die Wiederaufnahme der Kunstver ­
glasung wurde die Tragkonstruktion nach innen 
aufgedoppelt und die messinggerahmten Schei­
benfelder wurden mit Abstand und Hinterlüftung 
vor die Schutzverglasung montiert. Zwei Lüftungs­
felder wurden zu motorisierten Kipplüftungen 
umgearbeitet, das dritte stillgelegt und erhalten. 
Alle Fenster erhielten Verdunstungsrinnen aus 
Walzblei. 
In Anbetracht der zu erwartenden positiven Aus
wirkungen der Schutzverglasung blieben die be
malten Gläser trotz der Adhäsionsverluste ohne 
festigende Eingriffe. Mit Rücksicht darauf wurde 
innenseitig auf die Reinigung der Gläser verzich
tet, ebenso mit einer Ausnahme auf die sonst
übliche Verklebung der relativ wenigen Sprünge.
Es war der Wunsch der Eigentümer, von der Ein
bringung von Kunstharzen so weit wie möglich  
abzusehen. 

­
­

­

­

Stattdessen erfolgte die Sicherung von Sprüngen 
in den Fällen, in denen der Verlust von Scherben 
drohte, mit wenig auffälligen, den Konturen fol­
genden Klammern aus verzinntem Kupferdraht, 
mit Plomben oder mit vom Blei ausgehenden Zinn­
nasen (Abb. 9). Zum Konzept gehörte auch der 
Verzicht auf Retuschen der Bemalung. Brüche im 
Bleinetz wurden neu verlötet und fehlende Rand­
bleie ergänzt. 

Fazit 

Die auf diese Weise vorsichtig konsolidierten 
Kunstverglasungen der Darfelder Schlosskapelle 
gehören trotz der beeinträchtigenden Malschicht­
verluste zu den schönsten und noch recht frühen 
Beispielen der historistischen Glasmalerei in West­
falen. Sie fügen sich ein in das ursprünglich und 
vollständig erhaltene, mit großem Aufwand und 
hohem programmatischen wie künstlerischen An­
spruch geschaffene Gesamtkunstwerk der Schloss­

8 Zerstörte Malschicht unter dem Mikroskop im Auflicht. 

Foto 2020. 

9 Ornamentverglasung im Kapellenschiff (Westseite, östliches Fenster), Innenseite der Scheibenfelder 3 a–c im Auf­

licht nach der Restaurierung: Verklammerung von Sprüngen, Nachlöten des Bleinetzes, Windstangen mit zu Röschen 

gedrehten Haften. Foto 2020. 
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kapelle, die mitten im Kulturkampf sehr ein ­
drücklich und selbstbewusst ein architektonisches 
Bekenntnis zum Katholizismus Gestalt annehmen 
lässt. 

Hinweis 
Schloss Darfeld wird von der Eigentümerfamilie 
Droste zu Vischering privat bewohnt, daher wer­
den Besichtigungen und Führungen nicht ange ­
boten. Die Hauskapelle kann nur im Rahmen von 
öffentlichen Gottesdiensten besucht werden, die 
in den Sommermonaten stattfinden. 
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male 3, 1859, S. 278–284, mit 32 Tafeln. 

7 Albert Camesina, Glasgemälde aus dem 12. Jahrhun

derte im Kreuzgange des Cistercienser-Stiftes Heiligenkreuz 

-

­

8 http://www.glasmalerei-ev.net/pages/b4069/b4069. 

shtml (abgerufen: 19.2.2021). Dort irrtümlich als Werk der 

Glasmalerei von der Forst gelistet. Nach Akte 4 des Pfarr

archivs Legden (Depositum im Bistumsarchiv Münster) s III 

und s IV Entwurf von Hertel, Ausführung durch Glasmaler 

Conrad Hagemann, Münster. Die Verglasungen der beiden 

gegenüberliegenden Fenster n II und n IV zugeschrieben. 

­

9 Von den acht Klein-Fenstern in der Turmhalle des Kölner 

Doms sind nur zwei erhalten, die anderen sind rekonstru

iert. Fontaine (wie Anm. 5) S. 52. 61–64. 69–70. 78. 

­

10 Herrn Sander von der Glasmalerei Peters, Paderborn, 

danke ich für den Hinweis auf das Vinzentinum und die 

Überlassung der Restaurierungsdokumentation. 

11 Die folgenden Aussagen zur Technologie und zur Kon

servierung der Farbverglasungen stützen sich auf Aus

arbeitungen der ausführenden Glasmalerei-Werkstatt  

Peters, Paderborn: Christoph Sander, Erläuterungsbericht 

zum Kostenangebot über die Restaurierung der Kapellen

fenster vom 20.9.2018 mit Bildanhang. Objektakte der 

LWL-DLBW. Christa Heidrich M.A., Restaurierungsdoku

mentation von Dezember 2020. Archiv der Restaurierungs

dokumentationen der LWL-DLBW. 

­

 ­

­

­

­

Bildnachweis 

1 LWL-DLBW/Dülberg. | 2–4, 6  Glasmalerei Peters, 

Paderborn; Fotomontage: LWL-DLBW/Dülberg. | 5, 7–9 

Glasmalerei Peters, Paderborn. 

http://www.glasmalerei-ev.net/pages/b4069/b4069.shtml
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1 Versmold (Kreis Gütersloh), An den Lehmkuhlen 15, Wohn- und Wirtschaftsgebäude vor der Instandsetzung. 

Foto 2017. 

Barbara Pankoke 

Instandsetzung einer „Bauernvilla“ von 1920 
in Versmold  

2017 wurde das Anwesen „An den Lehmkuhlen 15“ von einer jungen Familie erworben und 
mit viel Elan zunächst das Wohnhaus instandgesetzt und mit neuem Leben erfüllt. Bis dahin 
war nur die sog. „Bauernvilla“ als Baudenkmal in die Liste der Stadt Versmold eingetragen. 
Der Antrag der neuen Eigentümer, den Wirtschaftsteil ebenfalls auf seinen Denkmalwert hin 
zu prüfen, führte zu einer Unterschutzstellung auch dieses Gebäudeteils. Dies erschien nicht 
zuletzt schon deshalb sinnvoll, weil die zur Villa gehörende Küche von Anfang an im „Altbau“ 
verblieb und die beiden miteinander verbundenen Gebäude dadurch auch funktional mit 
einander verzahnt sind. Der nachträglich südlich an den Wirtschaftsteil im rechten Winkel 
angesetzte Schweinestall wurde hingegen nicht als denkmalwert erachtet und konnte daher 
abgebrochen werden. 

Das ursprüngliche Wohn- und Wirtschaftsgebäude nen entsprechend hohen Sockel, der mit Rustika
quaderputz verblendet wurde. der Hofstelle im Versmolder Ortsteil Loxten wurde 

laut Inschrift am Deelentor im Jahr 1863 errichtet 
(Abb. 1). Über einem grauen Natursteinsockel
erhebt sich der rote Backsteinbau. 1920 wurde der 
Wohnteil des Bauernhauses durch einen ocker
farben verputzten Neubau, eine sogenannte Bau
ernvilla mit Mansarddach mit roten Dachpfannen
ersetzt. Zur Angleichung an den Natursteinsockel
des Wirtschaftsgebäudes erhielt der Neubau ei

 

 
 

­

­ 
­

 ­

Der Hofbesitzer, der neben der Landwirtschaft 
die nahe gelegene „Dampfziegelei Heinrich Tapp­
meyer“ betrieb, war damals offenbar zu eini ­
gem Wohlstand gelangt.1 Er beauftragte daher 
den Architekten Heinrich Rüschenschmidt aus 
dem renommierten Büro „H. Rüschenschmidt & 
Schräder, Architekt B.D.A., Büro für Architektur 
und Kunstgewerbe“ aus Münster mit dem Entwurf 
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seines neuen Wohnhauses, einer Mischung aus 
Neuklassizismus und Neubarock.2 Während die 
zahl reichen freistehenden Villen von Rüschen­
schmidt in Münster und Umgebung häufig aus 
rotem Backstein mit Sandsteingebäudezier gebaut 
wurden, ist ausgerechnet die Villa des Ziegelei be ­
sitzers im Kontrast zum vorhandenen Wirtschafts­
teil mit hellem Naturputz versehen worden.3 

Die Fassaden sind durch Lisenen und scharrierte 
Kunststein rahmungen gegliedert. Dieses Prinzip 
von feinen Vor- und Rücksprüngen in der Fläche 
findet sich auch im Inneren an den Vertäfelungen 
in der Halle und in den Wohnräumen wieder. 

Obergeschoß lassen sich mit grünen Schlagläden 
verdunkeln. 

Das in den Plänen vermerkte Raumprogramm um­
fasst das Entrée mit dem rechts davon abgehenden 
Kontor des Ziegeleibesitzers, linker Hand die  
beiden „besten Zimmer“, die zentrale Diele/Halle, 
das Wohnzimmer mit Veranda, ein Schlafzimmer 
und die Küche, die im ehemaligen Fleet des  
Altbaus liegt (Abb. 2). Im Obergeschoß befinden 
sich die weiteren Schlafräume und ein Bad. Die in 
den repräsentativen Wohnräumen von innen 
nicht gefassten Holzsprossenfenster aus Pitchpine 
sind von außen weiß gestrichen. Die Fenster im  

Das malerische Landhaus im Heimatstil betritt man 
durch ein rundbogiges Portal mit zurückliegen ­
der zweiflügeliger Haustür mit rautenförmigen 
Sprossen. Zwischen Entrée und Halle gibt es eine 
zweite zweiflügelige Tür. Die geräumige Halle 
wird beherrscht von einem großen Kamin linker 
Hand. Sein Gewände besteht aus Kunststein mit 
antikisierendem Dekor wie Zahnschnitt- und Pal­
mettenfries sowie Akanthusranken. Die Rückwand 
ist mit Kacheln nach Delfter Art in purpurfarbener 
Unterglasur-Malerei belegt, wie sie zu der da ­
maligen Zeit in Mode waren.4 Das Geländer der 
Treppe ins Obergeschoß besteht aus barockisie ­
renden Brettbalustern, der Antrittspfosten ist mit 
einem Blüten- und Fruchtgehänge beschnitzt. Die 
Böden von Diele, Entrée und Hauseingang sind mit 
grau melierten achteckigen Fliesen und kleinen 
qua dratischen, schwarz-weißen Ornamentfliesen 
belegt. Die Wohnräume sind mit neubarocken 
Stuckdecken und Fischgrätparkett aus Eiche aus ­
ge stattet. Im schlichteren Obergeschoß sind ein ­
fache Dielen verlegt. 

2 Versmold (Kreis Gütersloh), An den Lehmkuhlen 15, Wohn- und Wirtschaftsgebäude, Ausschnitt aus dem 

Grundriss des Erdgeschosses. 
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3 Wandvertäfelung in der Halle, die Garderobe wurde bereits ausgebaut, um den Durchbruch zur Küche zu schaffen. 

Foto 2017. 

Wohnen in einem denkmalgeschützten 
Haus 

Nach Entwürfen des Büros „Spooren Architekten“ 
aus Gütersloh wurde das Gebäude behutsam mo
dernisiert. Maßgeblich war dabei neben dem Er
halt der denkmalwerten Ausstattung der Wunsch 
der Bauherren nach deutlich mehr Licht und hellen 
Farben. In der fensterlosen Diele wurde die wand
feste neubarocke Garderobe mit ovalem Spiegel 
aus der halbhohen, dunkelgebeizten Wandver
täfelung gelöst (Abb. 3). Im ehemaligen Kontor 
des Ziegeleibesitzers, welches zum Garderoben
raum mit separatem Gäste-WC umgenutzt wurde, 
fand sie einen passenden neuen Ort (Abb. 4). So 
wurde Platz geschaffen für einen Wanddurch
bruch zwischen der sehr dunklen Halle und dem 
dahinterliegenden Zimmer, das nun als zeitge
mäße, offene Küche genutzt wird. 

­
­

­

 ­

-

­

­

Die neue Öffnung wurde verglast und im Sockel­
bereich mit einem neuen Holzpaneel geschlossen 
(Abb. 5). Somit erhielt die Diele Tageslicht und zu­
gleich entstand ein Durchblick von der Küche  
in die Diele und das Entrée. Das Eckzimmer, wel ­
ches an die Küche angrenzt, wurde zum Kinder ­
spielzimmer umfunktioniert, die alte Küche im 
ehe maligen Wirtschaftsteil erneuert und als Wirt­
schaftsküche mit dahinterliegendem Hauswirt­
schaftsraum eingerichtet. 
Statt der in den Bauplänen dargestellten hölzer­
nen Veranda wurde 1920 ein massiver Winter ­
garten der heutigen Küche vorgelagert. Dieser 
hatte bereits in der Nachkriegszeit seine Schiebe­
fenster zugunsten nicht unterteilter Fenster ver ­

loren. Zudem gab es massive Probleme mit eindrin­
gender Feuchtigkeit bei dem als Balkon genutzten 
Flachdach. Das Bauteil wurde daher abgebrochen 
und durch einen modernen Wintergarten aus Glas 
und anthrazitfarbenen Stahlprofilen ersetzt. Die 
beiden „besten Zimmer“ sind mit einer Schiebetür 

4 Die versetze Garderobe im Raum rechts vom Haus ­

eingang. Foto 2020. 
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5 Die Halle mit dem verglasten Wanddurchbruch zur Küche. Foto 2020. 

verbunden und dienen heute als Arbeits- und 
Wohnzimmer. 
In den bauzeitlichen Kamin in der Halle wurde ein 
gläserner Einsatz eingefügt, der auf der Rückseite, 
im Wohnzimmer, durch eine neugeschaffene  
Öffnung ebenfalls zu beheizen ist. Hier wurde die 
moderne Feuerstelle in eine Sitzbank integriert. 
Beim Entfernen von zwei jüngeren Kachelöfen 
wurde festgestellt, dass der Kleber, mit dem das 
Fischgrätparkett aus Eichenholz in den 1920er­
Jahren verlegt wurde, Schadstoffe enthielt und der 
Boden damit kontaminiert war. Ein Versiegeln des 
Parketts hätte keinen ausreichenden Schutz vor 
den gesundheitsschädlichen Ausdünstungen gege­
ben. Daher lehnte das junge Elternpaar diese Mög­
lichkeit ab und das Parkett wurde komplett nach 
altem Vorbild neu verlegt. Die Stufen der Holz­
treppe ins Obergeschoß wurde mit hochwertigem 
graubeigem Teppichboden (Tretford) im Farbton 
des Fliesenbodens der Halle bezogen, um den Tritt­
schall zu dämpfen. Im Obergeschoß wurde das  
vorhandene Bad für die Kinder modernisiert und 
für die Eltern ein weiteres Bad in einem der Schlaf ­
zimmer geschaffen. Hier oben waren die Fenster 
schon früher als Kastenfenster umgerüstet wor­
den. In den Wohnräumen des Erdgeschosses er­
hielten die bauzeitlichen braunen Pitchpine-
Fenster ebenfalls weiß gestrichene zweiflügelige 
Kastenfenster um den Raum weiter aufzuhellen. 
Diese führte die Fachwerkstatt Drücker GmbH aus  
Rietberg aus. 
Auf der Deele wurden ein Gästeappartement und 
daneben eine Werkstatt/Oldtimergarage geschaf­
fen. Als Zufahrt in die Garage wurde in die ohne­
hin schon baulich veränderte nördliche Traufseite 

ein Garagentor eingefügt. Das dafür zu entfer
nende Fenster wurde ausgebaut und in die Werk
stattwand zur Deele hin wieder eingefügt. Ebenso 
verfuhr man mit einer nicht hinreichend massiv  
gearbeiteten Jugendstil-Haustür samt Oberlicht, 
die durch eine einbruchsichere Haustür zum Gäs
tetrakt ersetzt wurde. 

­
-

­

Die gute Zusammenarbeit aller Beteiligten hat zu 
einem äußerst überzeugenden Ergebnis geführt. 
Zur Zeit wird die Dacheindeckung des großen ehe­
maligen Wirtschaftsteils erneuert. Dafür bewilligte 
das Land NRW den Eigentümern einen Zuwen­
dungsbetrag aus seinem Denkmalmittel-Förder­
topf für die Jahre 2022–2024. 

Anmerkungen 

1 Der Straßenname „An den Lehmkuhlen“ verweist auf 

den Rohstoff für die Ziegelherstellung. 

2 (Johan) Heinrich Rüschenschmidt wurde am 9. Juli 1876 

in Albersloh geboren, er starb 1947. Sein Geschäftspartner 

war Heinrich (Georg Maria) Schräder (1884–1951). Eine 

Monographie über den Architekten Rüschenschmidt bzw. 

die Bürogemeinschaft ist noch immer ein Desiderat der 

westfälischen Architekturgeschichte.     

3 Dieser wurde leider in der jüngeren Vergangenheit  

unsachgemäß mittels Sandstrahlen gereinigt. 

4 Wie z. B. in Münster, Erphostraße 4, und im Mindener 

Kommunalarchiv. 

Bildnachweis 

1, 3–5 LWL-DLBW/Pankoke. | 2 Bauakte der Stadt 

Versmold. 
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Heinrich Otten 

Achilles Moortgats Grabwand ten Hompel 

Friedhöfe sind komplexe Objekte, auch in denkmalrechtlicher Hinsicht. Wegen weitreichender 
Veränderungen fehlten im vorliegenden Fall die Voraussetzungen für eine Eintragung der ge­
samten Fläche als Denkmal.1 Erfasst wurden durch die Inventarisation der LWL-DLBW jedoch 
43 Grabobjekte. Parallel erstellte der örtliche Heimatverein eine Übersicht der ortsgeschicht ­
lichen Bedeutung wichtiger Persönlichkeiten unter den Bestatteten. Bei acht Grabobjekten 
konnte auf Vorschlag der LWL-DLBW eine Denkmaleigenschaft je einzeln begründet werden. 
Vier weitere Grabobjekte schützt und pflegt die Stadtverwaltung aus ortshistorischen Gründen 
(Ehrengräber). 

Der Lohtorfriedhof in Recklinghausen ist längst 
eine beschauliche Parkanlage. Spaziergänger und 
Jogger queren das Gelände. Die verbliebenen 
Gräber und die Grabsteine fallen kaum mehr ins 
Auge – ihnen gelingt es kaum noch, von früheren 
Zeiten zu erzählen, als hier Grabstelle neben 
Grabstelle und Grabkreuz neben Grabkreuz lag. 
Nur wenige Zeugnisse werden nun durch denk­
malrechtlichen Schutz die Zeiten überdauern. 
Der Friedhof am Lohtor entstand 1808 als Be ­
gräbnisplatz der katholischen Propsteigemeinde 
St. Petrus.2 1905 war er vollständig belegt – und 
dies trotz mehrfacher Vergrößerung 1848, 1851, 
1868 und 1884.3 1908 ordnete die Ortspolizei
behörde die Schließung an. Allein Familiengrab
stellen durften weiter belegt werden, soweit

 ­
-
 

Grabplätze noch frei waren.4 1927 pachtete die 
Stadt das Gelände in der Absicht, eine öffentliche 
Grünanlage zu schaffen.5 

Die Weiterbelegungsregelung betraf auch die 
Kaufmannsfamilie ten Hompel-Wicking. Adolf  
Wicking (1808–1877) war ein führender Kopf der 
überregionalen Baustoff- und Zementindustrie.6 

Nach seinem Tod übernahm Schwiegersohn Au­
gust ten Hompel die Wicking-Werke und dies in 
der Hochphase der Industrialisierung. Ten Hompel 
amtierte zusätzlich als Aufsichtsrat und Vorsitzen­
der des Branchenvereins Rheinisch-Westfälische 
Cement-Syndikat GmbH.7 In Recklinghausen traten 
er und seine Frau Henriette als Stifter des Waisen­
hauses hervor.8 Sohn Rudolf baute die in Münster 
bekannte Villa ten Hompel.9 

1 Recklinghausen, Lohtorfriedhof, Grabstelle ten Hompel-Wicking mit der Reliefwand des Bildhauers Achilles 

Moortgat aus Kleve. Foto 2020. 
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2 Lohtorfriedhof in Recklinghausen zwischen Beisinger Weg (links) und Am Lohtor (rechts). Die südliche Eingangs ­

anlage von 1928 ist gleichzeitig Ehrenmal für die Gefallenen des Ersten Weltkriegs. Das Wohnhaus der Familie ten 

Hompel am rechten Bildrand (Am Lohtor 12) und die Grabstelle ten Hompel am mittleren Querweg sind rot markiert. 

Nach Ableben der Eheleute – 1919 und 1922 – er­
richtete man die helle Werksteinwand auf dem 
Familiengrab.10 Sie ist 480 cm breit, in der Mitte 
205 cm hoch und hat einen Risalit mit Figurenrelief 
und Flachgiebel. Seitlich liegen Felder mit den 
gravierten Namen der Ehepaare ten Hompel und 
Wicking,11 außen dazu geböschte Eckpfeiler. Felder 
und Pfeiler besitzen spröde Blattgirlanden als ein­
ziges Ornament der breiten Wand. Deren einfache 
Gestaltung aus Gesimsen und Versätzen und deren 
Steinsichtigkeit verknüpfen die Sachlichkeit der 
1920er-Jahre mit dem Wunsch nach traditioneller 
Rückbindung. 

Das vierte Stationsbild des Kreuzweges 

Die Namen der vier Verstorbenen sind nur einge­
schränkt lesbar. Auch fehlt eine prominent ge­
setzte Familienbezeichnung. Alle Aufmerksamkeit 
gilt dem zentralen Relief (132 cm hoch und 155 cm 

breit) mit rund 110 cm hohen Figuren in einer 
Nische mit oberen Rundecken aus einem weißen, 
gleichmäßigen Kalkstein.12 Wir sehen die vierte 
Station des Kreuzweges, den Abschied der hl. 
Maria von Jesus. Die Figuren in langen Gewändern 
entsprechen einer realistischen Darstellung. Maria 
und Jesus sind in Schrittstellung markant ineinan­
der geführt: Ihr Kopf legt sich an seine Brust. Diese 
bildikonografisch geläufige Abschiedsszene ist zur 
rechten Seite erweitert um einen römischen Solda­
ten, der in freundlicher Harmlosigkeit das schwere 
Kreuz stützt, und zur linken Seite um den jugend­
lichen hl. Johannes mit einer trauernden Gefährtin 
(und einer weiteren Frau im Hintergrund). So ge­
lingt eine symmetrische Konfron tation aus den 
drei „Abschied Nehmenden“ (Maria, Johannes, 
Gefährtin) und den drei „zur Hinrichtungsstätte 
Gehenden“ (Jesus, Kreuz, Soldat). Geschickt sind 
der Kopf des Johannes mit seiner Haarpracht und 
der morbide Schädel des Soldaten in horizontaler 
Blickbeziehung über die Mittelgruppe geführt. 

http:Kalkstein.12
http:Familiengrab.10
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3 Wohnhaus der Familie ten Hompel (Am Lohtor 12, 

Recklinghausen) am Tag der Beerdigung des Industriellen 

August ten Hompel (6. Juni 1919). Heimatfotograf 

Joseph Schäfer hielt den Moment fest, als man den Sarg 

aus dem Haus trug. 

Schöpfer dieses Bildes und des Grabmals war der 
in Kleve ansässige, aber aus Flandern stammende 
Bildhauer Achilles Moortgat (1881–1957).13 Moort­
gat fertigte christliche Bildwerke, Grabdenkmäler, 
Ehrenmale und Portrait-Köpfe. Er hatte sich vor 
dem Ersten Weltkrieg vom verbreiteten Historis­
mus freigemacht, blieb jedoch zeitlebens traditio­
nellen Bildfiguren verbunden. Regelmäßig suchte 
er die emotionale Bewegtheit seiner Figuren.14 

Das Recklinghäuser Relief ist dafür ein gutes 
Beispiel. Man beachte die Hände als sprechende 
Gesten, das unbeteiligte Halten des Stricks und 
das freundliche Stemmen des Kreuzes durch den 
Soldaten, die sprechende Verschränkung der 
Hände Mariens mit der Hand Jesu, das Auflegen 
einer Hand des Johannes auf Maria („Fürsorge-
Auftrag“) und sein Greifen nach einer Hand der 
Gefährtin, ein in der Bildtradition sehr ungewöhn­
liches Detail. 

Deutung der Bildszene 

Die Abschiedsszene, die Moortgat ähnlich (ohne 
Johannes) schon 1918 für das Grabmal Ostermann 
auf dem Neuen Friedhof in Kleve nutzte, wird mit 
Bedacht gewählt worden sein, zumal einer der 
ten-Hompel-Söhne ein profilierter katholischer 
Geistlicher war.15 Abschied ist das Grundereignis 
auf einem Friedhof. Die vierte Station des Kreuz­
wegs verbildlicht Jesu Abschied und verweist auf 
seinen bevorstehenden Tod. Sein Tod am Kreuz ist 

4 Reliefbild Abschied Mariens von Jesus (4. Station des Kreuzweges) mit dem hl. Johannes mit Gefährtin (links) und 

einem römischen Soldaten (rechts). Foto 2020. 

http:Figuren.14
http:1881�1957).13
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in christlicher Lesart jedoch immer auch Überwin­
dung des Todes. Die Auferstehungshoffnung ist 
Kernbestand christlicher Friedhofstrauer. Daneben 
überrascht die sprechende Geste des Johannes, 
seine Hand auf der Schulter Mariens, die hier – 
gemäß der Bildtradition – eigentlich nicht passt. 
Sie verbildlicht aber den Fürsorgeauftrag, den 
Jesus – schon am Kreuze hängend – dem Johannes 
zur Versorgung seiner Mutter gab. Im Johannes­
evangelium heißt es: „Und von jener Stunde an 
nahm sie der Jünger zu sich.“16 Dieser Grundauf­
trag sozialer Fürsorge exakt dort, wo familiäre 
oder verwandtschaftliche Hilfe nicht mehr möglich 
ist, war aber mit der Recklinghäuser Waisenhaus­
stiftung ein Grundanliegen von Henriette und 
August ten Hompel. Die Wahl dieser Bildszene ist 
damit auch ein Verweis auf das prägende bürger­
schaftliche Engagement der Verstorbenen. 
Ortsgeschichtliche und künstlerische Belege be­
gründen den Denkmalwert der Grabanlage. So er­
zählt Bildhauer Achilles Moortgat auch in Zukunft 
Spaziergängern und Joggern von Auferstehungs­
hoffnung und Sozialfürsorge einer wichtigen Reck­
linghäuser Familie. 

Anmerkungen
 

1 Nach gutachterlicher Stellungnahme der LWL-DLBW
 

2021 ist der Friedhof kein Gartendenkmal, hat jedoch
 

zwölf denkmalwerte Grabobjekte.
 

2 Werner Burghardt, Zur Geschichte des Lohtorfriedhofs,
 

in: Vestischer Kalender 1970, S. 66. 


3 Alfred Stemmler / Diethelm Thielemann, Alter Friedhof
 

am Lohtor in Recklinghausen oder „Wegen Überfüllung
 

geschlossen!“. Hrsg. im Auftrag des Vereins für Orts- und
 

Heimatkunde Recklinghausen e.V. Recklinghausen 2003.
 

4 Recklinghäuser Volkszeitung Nr. 112, 14. Mai 1927.
 

5 Stadtverwaltung Recklinghausen, Stadtarchiv, Akte 42,
 

Friedhof am Lohtor.
 

6 Silvia Seimetz, Großer Aufstieg und tiefer Fall, Folge 7,
 

Die Unternehmerfamilien Wicking und Ten Hompel, in:
 

Recklinghäuser Zeitung 20.11.2015. Wicking führte die
 

Westfälische Kalkindustrie A. Wicking & Co.; die Wicking

sche Industrie für Holz und Baubedarf AG; die Wicking

schen Portland-Zement und Wasserkalkwerke. 


­

­

7 Hans-Georg Kollmann, Ziegeleien in Recklinghausen und
 

ihre Standorte im 19. und 20. Jahrhundert. Zum Cement-


Syndikat: 1954–2004, 50 Jahre Normensand GmbH.
 

Beckum 2004, S. 18.
 

8 25 Jahre katholisches Waisenhaus Recklinghausen, in:
 

Recklinghäuser Volkszeitung 17.11.1925.
 

9 Kaiser-Wilhelm-Ring 28a, 1925–1928. Auf dem Zen

tralfriedhof Münster: Kunststein-Grabwand ten Hompel,


1920er-Jahre, darin Muttergottes-Relief, wohl 1912.
 

 ­

 

10 Baudatum unbekannt; bez. ACH. MOORTGAT / BILDH.
 

CLEVE.
 

11 AUGUST TEN HOMPEL / 20. JAN. 1849. / † 3. JUN.
 

1919. / HENRIETTE TEN HOMPEL / GEB. WICKING / 25. MAI
 

1848 / † 22 DEC. 1922. / ADOLF WICKING / 5. FEB. 1808.
 

/ † 24. MÄRZ 1877. / GERTRUD WICKING / GEB.
  

SCHNEIDER / 10. SEPT. 1810. / † 8. FEB. 1882.
 

12 Der helle Kalkstein ist unter saurem Regen in der Ober

fläche vergipst. Der Kalkstein (Calciumcarbonat) bildete
 

eine Gipskruste (Calciumsulfat), die Staub und Ruß bindet.
 

Diese Kruste entfernte man durch Hochdruckreinigung,
  

jedoch verblieben in rückwärtigen Partien dunkle Krusten
 

(Dank an Dipl.-Rest. Leonhard Lamprecht).
 

­

13 Moortgat besuchte die St.-Lukas-Schule in Gent und
 

die Akademie in Antwerpen. Ab 1911 im Bildhaueratelier
 

Gert Brüx in Kleve, ab ca. 1914 eigenes Entwurfsatelier in
 

Kleve. Die Ausführungen übernahm oft sein Kompagnon
 

Hubert Daniels: Guido de Werd, Achilles Moortgat 1881–
 

1957. Ein flämischer Bildhauer und Maler am Niederrhein.
 

Kleve 1981, S. 7–17.
 

14 de Werd (wie Anm. 13) Nr. 8, 9/10, 11/12, 14, 15, 20,
 

21, 22, 23/24, 26.
 

15 Dr. Max ten Hompel (1882–1960) war ab 1927 Direktor
 

des Leokonvikts in Paderborn. 


16 Johannes 19, 26–27: „Als Jesus seine Mutter sah und
 

bei ihr den Jünger, den er liebte, sagte er zu seiner Mutter:
 

Frau, siehe, dein Sohn! Dann sagte er zu dem Jünger:
 

Siehe, deine Mutter. Und von jener Stunde an nahm sie
  

der Jünger zu sich.“
 

Bildnachweis 

1, 4 LWL-DLBW/Otten. | 2  LWL-DLBW; Kartengrundlage: 

Land NRW (2006) Datenlizenz Deutschland Version 2.0 

(www.govdata.de/dl-de/by-2-0). |  3 Joseph Schäfer 

© LWL-Medienzentrum für Westfalen. 
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1 Bruchhauser Steine, Hochsauerlandkreis. Foto 2019. 

Marion Schauerte 

Die Bedeutung der Bruchhauser Steine für 
den Frühtourismus des Hochsauerlandes 
unter besonderer Berücksichtigung der Beein­
trächtigung der tradierten Fernsicht durch 
Windenergieanlagen  

Die markanten Felsen der Bruchhauser Steine sind eine bedeutende kulturhistorische Stätte 
und eine weithin sichtbare Landmarke im Sauerland. Die vier aufrecht stehenden Felstürme 
ragen weit über die bewaldeten Bergrücken des Istenbergs bei Olsberg-Bruchhausen hervor. 
Ihre herausgehobene Stellung verdanken sie dem harten Porphyrgestein vulkanischen Ur­
sprungs, welches sehr viel langsamer verwittert als das umgebende Schiefergestein. 

Bruchhauser Steine als kulturelles Erbe 

Mit den Bruchhauser Steinen verbinden sich in be­
sonderer Weise kulturhistorische, geologische und 
ökologische Werte (Abb. 1). Daher sind sie nicht 
nur als Denkmal, Naturschutzgebiet, Natura2000 
Gebiet und Nationaler Geotop geschützt, sie 
wurden 2017 auch als erstes Gebiet Nordrhein-
Westfalens in die Liste der nationalen Natur mo ­
numente aufgenommen. An diesem exponierten 
Ort befindet sich die älteste Wallburg Südwest ­
falens, eine früheisenzeitliche Anlage, die aus dem 
6. Jahrhundert v. Chr. stammt und als Bodendenk­

mal geschützt ist. Archäologische Untersuchungen 
und Funde weisen darauf hin, dass die Wallburg 
in der frühen Eisenzeit möglicherweise eine Be­
deutung als religiöses oder politisches Zentrum 
innehatte. Nachgewiesen sind Blickbeziehungen 
von den früheisenzeitlichen Siedlungen in der 
Um gebung zu den Bruchhauser Steinen.1 

Schon seit Jahrtausenden haben die exponiert lie­
genden, schroffen Felsen die Menschen angezo­
gen. Dabei bedeutet die exponierte Lage nicht  
nur, dass die Felsen weithin sichtbar sind, sondern 
auch, dass man von ihnen einen weiten Rund ­
umblick und eine ungehinderte Fernsicht in die 
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umgebende Landschaft hat. Diese Fernsicht war 
letztendlich ein wichtiger Grund dafür, dass 
die Menschen im Laufe der Geschichte immer 
wieder die Bruchhauser Steine aufgesucht haben. 
So stellte die Felsformation bereits seit den An ­
fängen des sauerländischen Tourismus einen viel 
besuchten Aussichtspunkt dar. Vom Feldstein aus, 
dem höchst gelegenen Felsen, können die Besu­
cher bei guter Fernsicht sogar bis in das Münster­
land und zum Teutoburger Wald blicken. 

Planung von Windenergieanlagen vis-a-vis 
der Bruchhauser Steine 

In 2017 begannen erste Planungen zur Errichtung 
von Windenergieanlagen auf einem Bergrücken in 
nur 2,7 Kilometer Entfernung zu den Bruchhauser 
Steinen. Bei Realisierung der Planung würden die 
Windenergieanlagen mit einer Gesamthöhe von 
rund 200 m weit über die höchsten Bergkuppen 
des Sauerlandes hinausragen (Abb. 2). Ihre Ro ­
toren befänden sich auf einer Höhe mit dem Aus­
sichtspunkt auf dem Feldstein. Im Zuge des Zulas­
sungsverfahrens nach Bundesimmissionsschutzge­
setz wurde die LWL-Denkmalpflege, Landschafts­
und Baukultur in Westfalen als Behörde, deren 
Aufgabenbereich durch das Vorhaben tangiert 
wird, um Stellungnahme gebeten. Zur Beurteilung 
der Auswirkungen von Windenergieanlagen auf 
die tradierte Fernsicht und auf die weithin strah­
lende Raumwirkung der Bruchhauser Steine wurde 

vom Referat für Städtebau- und Landschaftskultur 
die Bedeutung der Bruchhauser Steine als Zeug­
nis des frühen Tourismus des Sauerlandes näher 
untersucht. 

Die Bruchhauser Steine als Zeugnis des 
frühen Tourismus des Hochsauerlandes 

Noch im 18. Jahrhundert war das Reisen sehr müh­
sam und kostspielig, sodass meist nur aus wirt­
schaftlichen Gründen, zu Bildungszwecken oder 
im Rahmen von Pilgerreisen gereist wurde. Reisen 
allein zum Zwecke der Erholung und des Ver ­
gnügens war eine Seltenheit und den wohlhaben­
den Adeligen sowie dem Großbürgertum vor ­
behalten. Angeregt durch die Strömungen der 
Romantik und der Aufklärung reisten ab der zwei­
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts immer mehr Men­
schen aus dem wohlhabenden Bürgertum zur 
Sommerfrische in die Mittelgebirge Westfalens. 
Ab Anfang des 20. Jahrhunderts konnten in Folge 
von kürzeren Wochenarbeitszeiten und zuneh­
mendem rechtlich verankertem Urlaubsanspruch 
vermehrt auch Angestellte und Arbeiter aus dem 
Ruhrgebiet zur Erholung in das nahe Mittel ­
gebirge des Sauerlandes reisen.2 

Fernab von den Industrieanlagen des Ruhrgebie­
tes suchten die Menschen in den Bergen weitge­
hend unberührte Natur, Ruhe und frische Luft.3 

Durch den Bau der Oberen Ruhrtalbahn in den 
1870er-Jahren, die von Schwerte über Arnsberg, 

2 Visualisierung der geplanten Windenergieanlagen durch die LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in 

Westfalen mit dem Programm MoDal-MR, welches vor Ort das Livebild einer Kamera mit den virtuell dargestellten 

Windenergieanlagen zusammenfügt. Fotomontage 2020. 
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3 Zeichnung der Bruchhauser Steine von Grueber um 1840. 

Meschede, Olsberg und Brilon-Wald nach Warburg 
führt, wurde der Fremdenverkehr im oberen Ruhr­
tal stark gefördert. So konnten Wochenendfahrer 
und Sommerfrischler aus dem Ruhrgebiet und dem 
Rheinland relativ schnell und kostengünstig in die 
Mittelgebirgslandschaft reisen. 
Seit den Anfängen des Tourismus üben Aussichts­
punkte wie die Bruchhauser Steine, von denen 
man eine weite Fernsicht in die Landschaft hat, 
eine besondere Anziehungskraft auf die Menschen 
aus. Aufgrund ihrer symbolischen und landschaft­
lichen Reize wurden sie bereits Anfang des 
19. Jahrhunderts zu einem der wichtigsten touris­
tischen Ziele des Sauerlandes. Berühmte Persön­
lichkeiten wie Karl Friedrich Schinkel (1824) und 
Ludwig Freiherr von Vincke (1818) wurden bei 
ihren Reisen in das Sauerland dorthin geführt.4 

Dies macht deutlich, welchen hohen Stellenwert 
die Bruchhauser Steine bereits damals als land­
schaftliche Attraktion besaßen. 
Auch in den ersten Reise- und Wanderführern des 
Sauerlandes werden die Bruchhauser Steine aus­
führlich behandelt. So suchte Wilhelm Middendorf 
im Rahmen seiner 1814 erstellten Wanderbeschrei­
bung durch das Sauerland sie insbesondere wegen 
der guten Aussicht auf.5 Auch in den 1832 in Müns­
ter erschienenen „Allgemeinen Unterhaltungs ­
blättern für Leser aus allen Ständen“ werden die 
„merkwürdigen Bruchhauser Steine“ erwähnt.6 

hausen, eine der wildesten Parthien, wo die Natur 
nach einem Salvator Rosa zu suchen scheint“.

„Doch zwei Punkte locken uns zu
rück in das Gebirge […]; der erste ist rechts Bruch

In 
den Beschreibungen „Das malerische und roman
tische Westphalen“ schwärmt Annette von Droste-
Hülshoff 1841: 

­

­
-

7 

Auch die große Raumwirkung der Bruchhauser 
Steine, die „auf viele Stunden weit […] gen Nord­
osten das Gebirge wie grandiose Warten [über ­
ragen]“, wird von ihr festgehalten. Erwähnung 
finden sie in volkskundlichen Abhandlungen, 
wie in dem 1866 von F. W. Grimme erschienenen 
Buch „Das Sauerland und seine Bewohner“. Hier 
beschreibt Grimme ausführlich die „Riesen der 
Vorzeit“ und betont den Ausblick von ihnen als 
„Blicke in die schönen Gaue gesandt“.8 

Diese Beschreibungen in den zeitgenössischen 
Wander- und Reiseführern förderten die Bekannt­
heit der Bruchhauser Steine als attraktives Reise­
ziel. Auch die zahlreichen Gemälde, in denen 
dieser außergewöhnliche Aussichtspunkt von ver­
schiedenen Künstlern festgehalten wurde, trugen 
dazu bei, dass die Felsformation über die Grenzen 
des Sauerlandes hinaus bekannt wurde (Abb. 3). 
Seit den Anfängen des Tourismus besitzen die mar­
kanten Felsen der Bruchhauser Steine mit ihrer 
grandiosen Fernsicht eine ungebrochene Faszina­
tion für die Erholungssuchenden. Sie waren und 
sind noch immer eine viel besuchte Attraktion des 
Sauerlandes. Noch heute werden die Bruchhauser 
Steine im Internetauftritt des NRW Tourismus e.V. 
unter der Überschrift „Panoramablick mit viel  
Geschichte“ als „einzigartiger Aussichtspunkt mit 
tollem Blick übers Sauerland“ beworben. Für die 
Menschen der Region stellen sie eine bedeutende 
Landmarke und ein identitätsprägendes Kultur­
gut dar. 
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Auswirkungen der geplanten Wind ­
energieanlagen auf die tradierte Aussicht 
und Raumwirkung 

Wie oben dargelegt sind die weite Fernsicht und 
der Panoramablick in die Landschaft seit jeher 
die wichtigsten Gründe, warum die Menschen 
die Bruchhauser Steine aufsuchen (Abb. 4). Wind ­
energieanlagen in unmittelbarer Nähe zu diesem 
tradierten Aussichtspunkt würden nicht nur zu 
einer starken Veränderung der Aussicht führen, sie 
würden aufgrund ihrer immensen Höhe und ihrer 
Nähe auch eine bedrängende Wirkung auf die 
Betrachtenden haben. Dazu tragen auch die aus ­
ladenden, rotierenden Flügel der Windenergie ­
anlagen bei, die zu einer optischen Beunruhigung 
des bisher stillen und ruhigen Aussichtsortes füh­
ren. Die Fernsicht als wichtigste Funktion des Aus­
sichtsortes Bruchhauser Steine würde durch die 
geplanten Windenergieanlagen eine erhebliche 
Beeinträchtigung erfahren. Zudem würden die 
Anlagen aufgrund ihrer unmittelbaren Nähe zu 
der Felsformation, ihrer Höhe und damit immen­
sen Raumwirkung zukünftig die Felsen weit über­
ragen und den Landschaftsraum dominieren. 

Umweltverträglichkeitsprüfung, wurden seitens 
der Genehmigungsbehörde im Rahmen der Prü­
fung berücksichtigt. Eine Entscheidung über die 
Genehmigungsfähigkeit des Vorhabens steht zur­
zeit noch aus. 

Anhand der angefertigten Visualisierungen konn ­
te verdeutlicht werden, dass die Bruchhauser 
Steine durch die Dominanz der geplanten Wind­
energieanlagen ihre herausgehobene Stellung  
in der Landschaft verlieren würden. Damit würde 
die Anziehungskraft der Bruchhauser Steine ge­
schmälert und ihr Wirkraum überprägt werden. 
Die beschriebenen Auswirkungen auf das kultu­
relle Erbe, als Schutzgut nach dem Gesetz über die 

Fazit 

Die Bruchhauser Steine besitzen seit dem Frühtou­
rismus im Sauerland eine besondere Bedeutung als 
tradierter Aussichtspunkt und eine herausragende 
Stellung als natürliche Landmarke. Bei der Planung 
von Windenergieanlagen sind diese überlieferten 
Funktionen der Bruchhauser Steine zu berück ­
sichtigen und zu schützen. Die weite, unverstellte 
Aussicht und die große, bisher von technischen 
Bauwerken unbeeinträchtigte Dominanz dieses 
Kulturgutes von nationaler Bedeutung sollte ge­
wahrt werden und auch für zukünftige Genera ­
tionen erhalten bleiben. 
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Bildnachweis 

1 LWL-DLBW/Nadermann. | 2  LWL-DLBW/Höhn, Foto­

montage mit dem Visualisierungs-Tool MoDal-MR. | 3 

Besitzer: Museen Burg Altena, Inv.-Nr. B 397 a; Repro 

aus: Jochen Luckhardt, Westfalia Picta: Erfassung west ­

fälischer Ortsansichten vor 1900, Band I, S. 215–216, 

WP 79/4/400. | 4  Foto Michael Kramer CC-BY-SA 3.0, 

https://de.wikipedia.org/wiki/Bruchhauser_Steine#/ 

media/Datei:Olsberg_Bruchhauser_Steine_Sauerland­

Ost_323.jpg 

Wasserwerk 
und Seebad 

Westruper Heide 

Wesel-Datteln-Kanal 

1 Ausschnitt aus der Karte Kulturlandschaftlicher Fachbeitrag Regionalplan Ruhr (2021). Die drei farbig markierten 

Kulturlandschaftsbereiche (Wasserwerk und Seebad, Westruper Heide und Weser-Datteln-Kanal) sind Gegenstand des 

Monitorings. 

Michael Höhn 

Den Wandel beobachten – Monitoring der 
Kulturlandschaft bei Haltern 

Wie kann der geschichtliche Gehalt der Landschaft für die zukünftigen Generationen erhalten 
werden? Mit dieser Frage befasst sich das jüngste Projekt zum Monitoring der Kulturlandschaft 
bei Haltern. Es kommt zunächst auf eine wiederholbare und standardisierte Erfassung der 
Kulturlandschaft und ihrer Entwicklungsprozesse an, um in einem zweiten Schritt die vorhan­
denen Werte auf den verschiedenen Planungsebenen einzubringen und zu berücksichtigen. 

Der Wandel von der Natur- zur Kulturlandschaft 
ist ein Prozess, der über viele Jahrhunderte und 
unter Umständen sogar über einige Jahrtausende 
verlief. Manches dabei passierte jedoch eher 
schlagartig. Die umfangreichsten Änderungen lie­
gen oft nur wenige Jahrzehnte zurück. 

Den Wandel in der Kulturlandschaft besser zu ver­
stehen und wertvolle historische Kulturlandschaf­
ten dabei besonders im Auge zu behalten, hat sich 
das Referat Städtebau und Landschaftskultur der 
LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur 
in Westfalen zur Aufgabe gemacht. Mit einem ge­

https://de.wikipedia.org/wiki/Bruchhauser_Steine#/media/Datei:Olsberg_Bruchhauser_Steine_Sauerland-Ost_323.jpg
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zielten Kulturlandschaftsmonitoring sollen in meh­
reren ausgewählten Kulturlandschaftsbereichen 
Trends der Kulturlandschaftsentwicklung und 
schleichende Veränderungsprozesse untersucht 
werden, die die Qualität von historischen Kultur­
landschaften beeinträchtigen können. Damit ver­
bunden ist die Absicht, diese Erkenntnisse früh ­
zeitig in raumwirksame Planungen und Vorhaben 
einzubringen. So können Strategien für den zu­
künftigen Umgang mit Kulturlandschaften ent ­
wickelt werden, die zu einer erhaltenden Kultur­
landschaftsentwicklung beitragen. 
Ein erstes Projekt mit dieser Intention wurde 2017 
für ein Gebiet im Kernmünsterland bei Oelde-
Stromberg gestartet.1 Auch andere Regionen 
Westfalen-Lippes sollen nach diesem Vorbild 
in den Blick genommen werden. Der zweite Un ter ­
suchungsraum der Monitoring-Projektreihe um­
fasst dabei drei Kulturlandschaftsbereiche am 
nördlichen Ruhrgebietsrand in Haltern aus dem 
kulturlandschaftlichen Fachbeitrag zum Regional­
plan Ruhr (Abb. 1):2 

• Westruper Heide mit der bäuerlichen Kultur­
landschaft bei Westrup und Antrup 

• Stausee, Wasserwerk und Seebad 
• Wesel-Datteln-Kanal 
Die Erhebungen wurden in den Jahren 2019 und 
2020 vorgenommen und im Projektbericht Kultur­
landschaftsmonitoring Haltern dokumentiert.3 

Dabei sind nicht nur fortlaufende Entwicklungen 
dokumentiert worden, sondern auch regelrechte 
Brüche in der Entwicklung. Mit Hilfe des Geogra­
phischen Informationssystems ArcMap wurde die 
für die Fragestellung wesentliche Flächennutzung 
digitalisiert und wurden an ausgewählten Stand­
orten Fotodokumentationen angelegt. 
Die historische Kulturlandschaft bei Haltern gleicht 
einem Mosaik mit Teilen aus unterschiedlichen 
Zeitstellungen und Nutzungszusammenhängen. 

Die räumlichen und zeitlichen Überlagerungen 
von industriellen und vorindustriellen Landschafts
schichten bei Haltern bieten dabei ein besonders 
anschauliches Beispiel für die Entwicklung der his
torischen Kulturlandschaft in der Kontaktzone 
zwischen dem Verdichtungsraum Ruhrgebiet und 
dem landwirtschaftlich geprägten Münsterland. 

-

­

2021 erschien zu dem Projekt eine Broschüre in der 
Reihe „Historische Kulturlandschaften in Westfa­
len-Lippe“, die die gewachsenen und gebauten 
Zeugnisse der Kulturlandschaft zwischen Stever 
und Lippe vorstellt (als Download verfügbar unter: 
https://www.lwl.org/haltern). 

Die Heide blüht nicht mehr von allein 

Als Naturerbe aus Menschenhand wird die West­
ruper Heide bezeichnet, wenn in Werbeprospek­
ten für den Besuch des Naturschutzgebietes mit 
dem größten Zwergstrauchheidegebiet Westfalens 
geworben wird. Weil die Heide nicht natürlich ent­
standen ist, sollte besser der Kulturlandschafts ­
begriff verwendet werden, zumal die Heide einen 
Eindruck vom Bild der Kulturlandschaft bis ins 
19. Jahrhundert hinein vermittelt. Oberflächlich 
betrachtet ist keine Veränderung zur Entstehungs­
zeit der Heide zu erkennen, wenn sowohl die 
ausgedehnten Zwergstrauchbereiche als auch die 
Wacholderbestände als prägende Landschafts ­
bestandteile betrachtet werden (Abb. 2). 
Solche Wacholder- und Zwergstrauchheiden 
waren weit verbreitet in Westfalen als gemein­
schaftlich genutzte Flächen, die durch die mensch­
liche Nutzung und oftmals auch Übernutzung 
über Jahrhunderte entstanden sind. Besonders 
durch das Abschälen der oberen Bodenschicht 
(Plaggenhieb) und die Beweidung blieben die  
Flächen im Laufe der Zeit so nährstoffarm zurück, 

2 Die Westruper Heide wirkt ursprünglich. Foto 2020. 

https://www.lwl.org/haltern


 

 

25 

3 Der Halterner Stausee ist gleichzeitig Badesee und Trinkwasserspeicher. Foto 2020. 

dass dort kein Baumwachstum mehr möglich war. 
Die Allmendeflächen wurden zuvor nach Möglich­
keit auch zur Brennholzentnahme genutzt. 
Namensgebend für die Heide ist die Siedlung 
Westrup. Im Umfeld dieser Siedlung hat sich die 
Aufteilung der Nutzflächen in Acker und Wald  
seit der Zeit der preußischen Aufforstungen nicht 
grundlegend verändert. Von den Hofstellen dieser 
Siedlung wurde auch die Heide bewirtschaftet. 
Die Westruper Heide entstand in einer ursprüng­
lich bewaldeten nacheiszeitlichen Dünenland­
schaft auf den Halterner Sanden im Untergrund. 
Das Gebiet wurde bereits 1936 als Naturschutz ­
gebiet ausgewiesen. Die Heide war zunächst als 
Spülfeld für die ausgebaggerten Sande des be­
nachbarten Halterner Stausees vorgesehen. Erst 
der drohende Verlust großer Teile der letzten 
Heidegebiete führte zu einer Ausweisung als 
Schutzgebiet. 
Seit dem Mittelalter war die Heide ein besonders 
nährstoffarmer Standort. Allerdings änderte sich 
dies durch die Umwälzungen in der Landwirt­
schaft. Insbesondere wird die ursprüngliche Nut­
zung des Heideplaggens seit den 1930er-Jahren 
nicht mehr praktiziert. Durch die aufkommende 
Vegetation und zusätzliche Nährstoffeinträge in 
Folge der Luftverschmutzung drohte ein vollstän­
diger Verlust der Heidevegetation zu Beginn der 
1970er-Jahre. 
Die ursprüngliche bäuerliche Landnutzung muss ­
te schließlich durch Landschaftspflegemaßnah­
men ersetzt werden. Die zwischenzeitliche Verbu­
schung mit Birken- und Kiefernaufwuchs sowie der 
Rückgang von Heidekrautbeständen konnte mit 
Hilfe eines Pflege- und Entwicklungsplanes aufge­
halten bzw. rückgängig gemacht worden. Bei den 
Landschaftspflegemaßnahmen sind zur Akzentu­

ierung des Landschaftscharakters bewusst einzelne 
Bäume erhalten geblieben. Die Zielrichtung dieser 
Gestaltungs- und Pflegemaßnahmen ist in den 
Erläuterungen zu den Naturschutzgebietsfestset­
zungen des Landschaftsplans Haltern festgeschrie­
ben: „Zentrales Ziel ist der Erhalt und die Ent ­
wicklung der offenen und halboffenen Biotop­
strukturen, wobei besonderes Augenmerk auf die 
Besenheide- und Wacholderbestände sowie die 
Sand- und Magergrasflächen gelegt wird. Um 
einer Vergrasung vorzubeugen, sind die laufen­
den Maßnahmen, wie zum Beispiel die extensive 
Schafbeweidung, das kontrollierte Heidebrennen 
im Winter, die gezielte Entfernung von Gehölz ­
aufwuchs und das Plaggen alter Heidebereiche, 
fortzuführen.“4 

Zwar ist die Größe der Heideflächen im Bereich 
Westrup und Hullern im Vergleich zur Darstellung 
in der preußischen Uraufnahme stark zurückge­
gangen. Jedoch ist die verbliebene und gepflegte 
bzw. wiederhergestellte Zwergstrauchheide von so 
großem kulturgeschichtlichen Zeugniswert, dass 
die Heidevegetation in ihrem heutigen Umfang 
als besonders wertgebend anzusehen ist. Diese Be­
wertung erfolgt unabhängig von ihrer großen  
naturschutzfachlichen Bedeutung. Kurz gesagt 
wird das kulturelle Erbe an dieser Stelle durch Maß­
nahmen des Naturschutzes erhalten und gepflegt. 

Freibad im Trinkwasserspeicher – 
ein Stausee mit vielen Funktionen 

Der Halterner Stausee ist eine multifunktionale 
Kulturlandschaft mit sich überlagernden Nutzun­
gen als Erholungsgebiet, Trinkwasserreservoir und 
Rohstoffgewinnungsgebiet (Abb. 3). 
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4 Wesel-Datteln-Kanal von der Flaesheimer Straße aus; Blick auf die Ausfahrt der Schleuse Flaesheim. Foto 2020. 

Die Anlagen zur Trinkwassergewinnung und zum 
Badebetrieb im Stausee sind entstanden infolge 
der Nordwanderung des Bergbaus im Ruhrgebiet 
in Verbindung mit dem sprunghaften Anstieg 
des Wasserverbrauchs für die Industrie und die an­
wachsende Bevölkerung in diesem Ballungsraum. 
Die vorindustrielle Landschaft wurde bei diesem 
Prozess weitgehend umgestaltet und neu de fi ­
niert. Die naturräumlichen Gegebenheiten spie­
len dabei eine maßgebliche Rolle. Die mächtigen 
Quarzsandvorkommen von Haltern eignen sich 
hervorragend zur Rohstoffgewinnung und auch 
zur Rohwasserfilterung. Die Niederungen der 
Stevermündung in die Lippe konnten nach 
umfang reichem Grundbesitzerwerb in ein großes 
Stau becken verwandelt werden. Dazu legte die 
Firma Gelsenwasser 1927 einen Zeitplan auf, der 
die Abholzung und Abgrabung des ersten Bau ­
abschnittes strukturierte, basierend darauf, dass 
in der beginnenden Weltwirtschaftskrise leicht auf 
Hunderte billige Arbeitskräfte zugegriffen werden 
konnte.5 Die höher gelegenen Partien im ins ­
gesamt flachwel ligen Gelände ließen sich gezielt 
für die Errichtung von Betriebsanlagen der Was­
serwerke und von Badeanlagen entlang der neu 
geschaffenen Uferlinie nutzen. 
In der öffentlichen Wahrnehmung ist der Stausee 
seit seiner Entstehung vor allem ein bedeutendes 
und bekanntes Naherholungsgebiet. Am Südufer 
entlang der Hullerner Straße befinden sich das 
Strandbad (Eröffnung der Badeanstalt 1931), die 
Uferpromenade, der Fahrgastschiffanleger und 
das Hotel Seehof (1927). Unmittelbar angrenzend 
sind Zuwegungen und Wanderparkplätze für die 
Westruper Heide. Die Freizeiteinrichtungen ent­
standen also etwa gleichzeitig mit dem Stausee. 

Überregional bekannt war das Seebad Overrather 
Hof, das 1958 abgebrochen wurde und dessen 
Standort auf der heutigen Seeinsel außerhalb 
des Untersuchungsgebietes zu verorten ist. Das 
Bad mit dem Kurhotel war auf der Halbinsel des 
da maligen Nordufers positioniert, die nach der 
Erwei terung des Stausees zur zentral gelegenen 
Seeinsel wurde. 
Die Dynamik bis in die jüngere Geschichte macht 
deutlich, dass einzelne ausgewählte Bestandteile 
der Kulturlandschaft wertgebend für den Bereich 
sind, denen bei der Umgestaltung der Landschaft 
eine Schlüsselrolle zukommt. Zu deren Zeugnis
wert tritt eine funktionale Komponente hinzu. 
Während also am Südufer des Stausees schwer
punktmäßig Elemente der Freizeitnutzung hervor
zuheben sind, befinden sich die Einrichtungen der 
Wassergewinnung separat davon am abgesperrten 
Südbecken. 

-

­
­

Bezogen auf die Hauptnutzungsarten und die 
Wasserflächen vollzog sich der Landschaftswandel 
sprunghaft in den 1930er-Jahren. Die Umgestal­
tung der vorindustriellen Landschaft verlief also 
beinahe übergangslos. Auch der Vergleich von 
aktuellen topographischen Karten mit historischen 
Karten kann im Ergebnis einen Bruch in der Kul­
turlandschaftsentwicklung dokumentieren. 

Parallel zur Lippe – ein Kanal ersetzt die 
ursprüngliche Verkehrsader 

Südlich des Halterner Stausees in Sichtweite der 
Siedlung Westrup erstreckt sich mit dem Wesel-
Datteln-Kanal ein Zeugnis der jüngeren Verkehrs­
geschichte, dessen Existenz nur im Zusammenhang 
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mit der Nähe zum Ruhrgebiet und dem Industrie­
zeitalter zu erklären ist. 
Das Kanalbauwerk wurde bewusst an einer kultur
landschaftlichen Nahtstelle errichtet. Der vorindus
trielle Schiffsverkehr konzentrierte sich auf die  
benachbarte Lippe. Sie war die ursprüngliche  
Gütertransportlinie in Ost-West-Richtung und 
wurde durch mehrere Fährverbindungen in Nord­
Süd-Richtung überwunden. 

­
­

Überlegungen, die Lippe zu begradigen und 
auszubauen wurden zugunsten der Anlage eines 
neuen Kanals verworfen. Der Wesel-Datteln-Kanal 
prägt als Bundeswasserstraße mit seiner Schleusen­
anlage die Kulturlandschaft bei Flaesheim (Abb. 4). 
Der Binnenschiffsverkehr fließt hier seit der Eröff­
nung des Kanals im Jahr 1930 vom Rhein in Rich­
tung Dortmund-Ems-Kanal und umgekehrt. 
Die Auenkante der Lippe und der Übergang zu 
höher gelegenen Bereichen bei Datteln bilden das 
Relief der Landschaft bei Flaesheim aus, in dem 
eine günstige Verbindungslinie für das Kanalbau­
werk gefunden wurde. Der Höhenunterschied von 
vier Meter im Gelände von der naturräumlichen 
Teileinheit der Ahsener Lippeaue zu den höher  
gelegenen Flaesheimer Terrassen wird durch die 
Flaesheimer Schleuse überwunden. 
Der Verlauf der Wasserstraße ist seit seiner Entste­
hung unverändert. Eine Erweiterung der Schleuse 
sowie eine Verbreiterung der Wasserstraße auf der 

Südseite haben den Charakter des Kanals nicht ent­
scheidend verändert. Ähnlich wie bei der Anlage 
des Stausees in Haltern vollzog sich der Übergang 
von der vorindustriellen Landschaft zur Verkehrs­
ader übergangslos. Die Umnutzung der Landschaft 
manifestiert sich in dem Wasserbauwerk mit Trog, 
Dämmen, Unterhaltungswegen, Brücken und der 
Schleuse und macht mit diesen Merkmalen die his­
torische Bedeutung dieses Bereiches aus. 

Erfassung des Landschaftszustandes mit 
dem Geographischen Informationssystem 

Die Erstellung und Auswertung von Landschafts­
zustandskarten erfolgte mit Hilfe des geogra ­
phischen Informationssystems ArcMap für zwei 
Zeitschnitte. Dazu wurden die Kartenwerke der 
Bezirksregierung Köln, Geobasis NRW als Web-
MapService ausgewertet. Als Kartengrundlagen 
dienten dafür die Preußische Uraufnahme, Blatt 
Haltern (4209) von 1842 (Maßstab ca. 1:25000), 
sowie die Amtliche Basiskarte (2019) im Maßstab 
1:5000 und digitale Orthofotos von 2019. Eine 
zentrale Aussage bei dieser Bestandsaufnahme ist 
die jeweilige Hauptnutzungsart der digitalisierten 
Flächen, die als Nutzungskategorie in den Sach ­
datentabellen von ArcMap eingetragen wurde. 
Zusätzlich zur Flächennutzung wurde die Wege­

5 Kartierung der heutigen Nutzungsarten mit den Bereichen Westruper Heide, Westrup und Hullern 

(Ausschnitt Karte Landschaftszustand Westrup 2019). 
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struktur außerhalb der Siedlungsflächen digita ­
lisiert. Hierbei wurden kleinere Wege und Straßen 
zusammengefasst. Ein zentrales Instrument beim 
Monitoring ist die Dokumentation und Auswer­
tung der Bestandsaufnahme in den Erfassungs ­
bögen für die untersuchten Zeitschnitte der je ­
weiligen Kulturlandschaftsbereiche. Die Nutzungs­
kartierung ist dabei kartografischer Bestandteil 
dieser Bögen (Abb. 5). 
Das Erstellen von Sachdatentabellen in ArcMap ist 
Teil der Bestandsaufnahme und liefert ein Teil ­
ergebnis, welches sich nur über Umwege mit dem 
Projektbericht und dem Bildmaterial verknüpfen 
lässt. Für die Weiterentwicklung der Arbeitsmetho­
den soll angestrebt werden, die Tabellenfelder im 
geographischen Informationssystem zu standardi­
sieren und so aufzubereiten, dass sie für die Infor­
mationsweitergabe in Form von Webmap-Services 
geeignet sind. 

Fotodokumentation und Erfassungsbögen 

Es wurden Fotostandorte bestimmt, von denen aus 
ein Ausschnitt der Kulturlandschaft abgebildet 
werden kann, welcher die charakteristische Eigen­
art der Kulturlandschaftsbereiche in Haltern wi­
derspiegelt. Für die Auswahl geeigneter Foto­
standorte wurden historische Fotos und Abbildun­
gen recherchiert, die charakteristische Ansichten 
der Bereiche oder wertgebende Merkmale bzw. 
Objekte zeigen. Dabei ist zu berücksichtigen, dass 
bestimmte Wahrzeichen in der Landschaft wie 
etwa das Walzenwehr am Stausee Haltern sehr gut 

durch Fotos belegt sind, während andere, zwar 
typische, jedoch eher unauffällige Strukturen wie 
z. B. Jahrhunderte alte Waldränder zumeist nicht 
dokumentiert worden sind. 
Im besten Fall wurden diejenigen Fotostandorte 
gewählt, von denen bereits historische Ansichten 
vorliegen, sodass die Entwicklung der Kulturland­
schaft nachvollziehbar dokumentiert werden kann 
(Abb. 6). Für charakteristische Stellen in den Kul­
turlandschaftsbereichen, für die keine historischen 
Fotos oder Abbildungen vorliegen, wurde mit 
Hilfe von Zeitschnittkarten, den für das Monito­
ring relevanten wertgebenden Merkmalen und 
Geländebegehungen ein aussagekräftiger Land­
schaftsausschnitt bestimmt, für den die Zeitreihen­
dokumentation begonnen werden soll. 
Alle gewählten Fotostandorte sollten geeignet 
sein, zukünftig in regelmäßigen Zeitabständen er­
neut aufgesucht zu werden, um die Entwicklung 
der Kulturlandschaft langfristig zu dokumentie­
ren. Zu diesem Zweck sind für alle diese Standorte 
Koordinatenangaben hinterlegt worden. 
Für die Weiterführung des Monitorings dient ein 
einheitlicher Erfassungsbogen zur erleichterten 
Dokumentation zukünftiger Zeitschnitte. Er ent­
hält neben der jeweiligen Landschaftszustands­
karte Aussagen zu den wertgebenden historischen 
Kulturlandschaftselementen und eine Beschrei­
bung der Entwicklung der Landnutzung sowie der 
historischen Kulturlandschaftselemente seit dem 
letzten erfassten Zeitschnitt. Außerdem werden 
hier die aktuellen Fotos mit Kameradaten und 
Standort dokumentiert und die auf den Fotos zu 
erkennende Entwicklung seit der letzten Auf­

6 Die Fotostandorte für das Monitoring müssen wiederauffindbar sein. Hier das Beispiel Fotostandort Flaesheimer 

Damm. Foto 2020. 
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7 Fernblick auf Flaesheim. Das Monitoringprogramm nimmt die Veränderungen in der Kulturlandschaft in den Blick. 

Foto 2020. 

nahme beschrieben. Die Erfassungsbögen sollen 
zukünftig in einem regelmäßigen Turnus fort ­
geschrieben werden. 

Ausblick 

Das Projekt Kulturlandschaftsmonitoring zeigt, 
wie sich die historische Kulturlandschaft unter 
dynamischen wirtschaftsgeographischen Bedin ­
gungen wandeln kann. Trotz ähnlicher naturräum ­
licher Voraussetzungen haben die verschiedenen 
Kulturlandschaftsbereiche im Raum Haltern eine 
sehr unterschiedliche bzw. eine unterschiedlich 
dynamische Entwicklung vollzogen (Abb. 7). 
In all diesen so unterschiedlich strukturierten Be ­
reichen soll das Monitoringprogramm helfen, die 
wertgebenden Aspekte aus den verschiedenen 
Entstehungszeiträumen weiterhin regelmäßig zu 
beobachten und zu dokumentieren. 
Ungefähr alle zehn Jahre sollen dazu die Erhebun­
gen mit Hilfe des geographischen Informations ­
systems und mittels Fotografien an den definierten 
Standorten wiederholt werden. Dabei soll gewähr­
leistet werden, dass die erhobenen Informationen 
vergleichbar bleiben. 
Die fachliche Auswertung dieser Informationen 
wird dann genauestens die Veränderungsprozesse 
in den Blick nehmen, die Auswirkungen auf die 
Qualität der historischen Kulturlandschaft haben. 
Dabei besteht die Hoffnung, ein kulturlandschaft­
liches Frühwarnsystem zu entwickeln, dessen Er­
kenntnisse gezielt in raumwirksame Planungen 
und Vorhaben eingebracht werden können. 
Zukünftig sollen weitere Kulturlandschaftsbe ­
reiche in anderen Regionen Westfalen-Lippes in 

das Monitoringprogramm aufgenommen wer­
den. Die Auswahl neuer Untersuchungsräume ist 
noch nicht abgeschlossen. Der Prozess ist ergebnis­
offen und kann durch Anregungen und Hinweise 
noch weiter qualifiziert werden. Viele mögen bei 
einem solchen Diskussionsprozess an repräsen ­
tative und exponierte Geschichtszeugnisse denken. 
Das Hermannsdenkmal bei Detmold mag sich 
daher bei einer solchen Überlegung als Kandidat 
anbieten, muss aber vielleicht noch zurückstehen 
bei einem ausgewogenen Kulturlandschaftsmoni­
toring. Westfalen-Lippe ist so reichhaltig an histo­
rischen Kulturlandschaften, dass der Blickwinkel 
möglichst weit bleiben sollte. 

Anmerkungen 

1 Birgit Nadermann, Pilotprojekt Kulturlandschaftsmoni
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­

2 Landschaftsverband Rheinland / Landschaftsverband 

Westfalen-Lippe (Hg.), Fachbeitrag Kulturlandschaft zum 
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1 Eröffnungsplenum der VDL-Jahrestagung 2022 im Theater Münster. 

Katharina Stockmann 

VDL-Jahrestagung 2022 in Münster 
Zukunftsfragen – Perspektiven für die 
Denkmalpflege 

Vom 16. bis 18. Mai 2022 fand die Jahrestagung der Vereinigung der Denkmalfachämter in 
den Ländern (VDL) in Münster statt. Über 330 Fachleute waren der Einladung der LWL-Denk­
malpflege, Landschafts- und Baukultur in Westfalen gefolgt, darunter Gäste aus Polen, Öster­
reich und den Niederlanden. Neben den Denkmalfachämtern aller Bundesländer waren auch 
zahlreiche Hochschulen, Verbände und Verlage aus dem Bereich der Denkmalpflege vertreten. 
Mit themenbezogenen Sektionen, Vorträgen, Podiumsdiskussionen und Exkursionen widmete 
sich die Jahrestagung dem Thema „Zukunftsfragen – Perspektiven für die Denkmalpflege“. 

Ziele der Jahrestagung sind die Vernetzung und 
der bundesweite fachliche Austausch der VDL-
Mitglieder zu aktuellen denkmalpflegerischen
Themen. Veranstaltet wird sie immer durch eine 
Denkmalfachbehörde. 

 

Zwei Jahre lang konnte die VDL-Jahrestagung 
aufgrund der Pandemie nicht in Präsenz statt ­
finden. Umso größer war die Freude über das 
Wieder sehen: „Tagungen leben vom persönlichen 
Austausch.“, betonte die LWL-Kulturdezernentin 
Dr. Barbara Rüschoff-Parzinger in ihrer Begrü­
ßung. Mit Verweis auf den Hauptveranstaltungs­
ort der Tagung, das Theater Münster, stellte sie 
den Erhalt jüngerer Bauschichten als wichtige 

Zukunfts aufgabe für die Denkmalpflege heraus. 
„Dazu brauchen wir Fachwissen – Expertinnen und 
Experten, die in die Entscheidung über Denkmäler 
einbe zogen werden.“ 
Ihr schloss sich der Vorsitzende der VDL, Prof.  
Dr. Markus Harzenetter, an, der auf die Rolle der 
Denkmalpflege beim Klimaschutz einging: „Wir 
müssen weg von Abwehrhaltungen hin zu kon­
struktiven Vorschlägen und Angeboten. Zentrale 
Begriffe der aktuellen Debatte, Reparaturgesell­
schaft, historische Baustoffe und kompakte Alt­
städte, sind schon lange Handlungsgrundlagen  
der Denkmalpflege.“ 
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2 Hauptveranstaltungsort Theater Münster. 

„Weg vom Jammern über große Herausforde
rungen, hin zu machbaren Schritten“, so fasste  
Dr. Holger Mertens, Landeskonservator für West
falen-Lippe, die Überlegungen zusammen, die
zum Tagungsthema „Zukunftsfragen – Perspek
tiven für die Denkmalpflege“ führten. Bereits zu
Beginn der Vorbereitungen im Jahr 2018 bestimm
ten Wandlungsprozesse, vom Klimawandel bis zu 
gesellschaftlichen Transformationen, zunehmend 
die Arbeit der Fachleute in Denkmalschutz und 
Denkmalpflege. „Aktuell müssen wir uns zudem 
auch mit Zukunftsfragen auseinandersetzen, an 
die wir vor einigen Jahren noch gar nicht gedacht 
haben“, so Mertens mit Verweis auf den Krieg in 
der Ukraine und seine Folgen. Gleichzeitig plä
dierte er für einen konstruktiven und optimisti
schen Blick in die Zukunft. 

 ­

-
 

 ­
 

­

­
­

Dass sich Science-Fiction-Dystopien des 20. Jahr­
hunderts, die dem vielzitierten Bericht des Club  
of Rome aus dem Jahr 1972 bereits vorausgegan­
gen waren, heute in Teilen bewahrheitet hätten, 
zeige aus seiner Sicht, dass eine Beschränkung auf 
das Warnen allein wenig bewirke. „Stattdessen 
wollen wir versuchen“, so Mertens mit Verweis  
auf die Bücher und Essays des Soziologen Harald 
Welzer, „unsere Schritte in die Zukunft über das  
zu definieren, was wir, aus der Zukunft auf die  
Vergangenheit zurückschauend, erreicht haben 
möchten.“ 
Die Frage, wie Gesellschaft sich überhaupt mit  
Zukunft befassen kann, war Thema des Eröff­
nungsplenums der Tagung. Mit Impulsen aus
der Soziologie, der Kulturvermittlung und der  
Architektur setzte es bewusst auf Input von außen.  
Der Soziologe Prof. Dr. Armin Nassehi stellte in  

 

seinem „Versuch über eine Gesellschaft von mor­
gen“ zehn Thesen auf. Er betonte, dass Wissen 
im alltagssprachlichen Sinn nur eine Form des 
Weltzugangs ist. Stark von Stereotypen und Ge­
wohnheiten geprägt, könne es Perspektiven auch 
einschränken. Vor diesem Hintergrund stellte 
Nassehi die zunehmende Spezialisierung bzw. 
„Versäulung“ von Wissen als Herausforderung für 
die Zukunft heraus. Gerade Entscheidungsträger, 
so Nassehi, dürften sich nicht auf ihr Spezialwissen 
verlassen, sondern müssten auch über Netzwerk­
strategien und ihre Sprachfähigkeit mit anderen 
Disziplinen nachdenken. 
Dass das bauliche Erbe Potenzial für gesellschaft ­
liche Verständigung besitzt, stellte Prof. Dr. Birgit 
Mandel heraus. Denkmäler, so die Kulturwissen­

3 Im Theaterfoyer: Büchertische und Tagungsteil ­

nehmende im Gespräch. 
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4 Prof. Dr. Armin Nassehi. 

schaftlerin, ermöglichten ästhetische und emotio­
nale Erfahrungen, die Menschen unabhängig 
von ihrem Bildungshintergrund miteinander ver­
binden können. Anstatt Hoheitswissen zu trans­
portieren, so Mandels Plädoyer, müsse die Denk­
malpflege unterschiedliche Perspektiven zulassen, 
um dieses Potenzial zu nutzen. 
„Wie bauen?“ fragte Prof. Dr. Silke Langenberg, 
deren Vortrag das Zukunftsthema aus Sicht der  
Architektur beleuchtete. Zunächst blickte sie dazu 

6 Sektion „Denkmalpflege und Gesellschaft“ in der 

Apostelkirche. 

5 Prof. Dr. Silke Langenberg. 

auf die Großbauten der 1960er- und 1970er-Jahre, 
bei denen Erweiterungen und Veränderungen 
häufig schon bei der Planung mitgedacht wurden. 
Mit Blick auf die Zukunft und nachhaltiges Han­
deln plädierte Langenberg für den Blick über den 
Tellerrand: Während die Denkmalpflege aktuelle 
Technologien im Blick behalten sollte, müsse die 
Architektur ihren Fokus auf den Bestandserhalt 
legen. 
Auch in der abschließenden Diskussion war die 
Frage nach der „Übersetzung“ wissenschaftlicher 
Erkenntnisse in gesellschaftliches Handeln ein zen­
trales Thema. Das Zulassen und aktive Einbeziehen 
unterschiedlicher Perspektiven und die kontinuier­
liche Reflexion der eigenen Werte wurden als  
Kriterien für zukunftsfähiges Handeln in der Ge­
genwart genannt. 

Perspektiven für die Praxis 

Ganz konkrete Zukunftsfragen für die Denkmal­
pflege wurden am zweiten Tag der Jahrestagung 
diskutiert. Sieben Sektionen widmeten sich Wand­
lungsphänomenen und fragten nach der Relevanz 
der Denkmalpflege in aktuellen Transformations­
prozessen. Referatsübergreifend konzipiert und 
vorbereitet betrafen die ausgewählten Themen 
die Arbeitsfelder der Inventarisation, der Prak ­
tischen und der Städtebaulichen Denkmalpflege, 
der Restaurierung sowie der Gartendenkmal­
pflege. Mit jeweils etwa 50 Teilnehmenden fanden 
die Sektionen parallel in unterschiedlichen denk­
malgeschützten Gebäuden in Münsters Innenstadt 
statt. Neben Kolleginnen und Kollegen aus den 
Denkmalfachämtern der Länder beteiligten sich 
zahlreiche externe Referentinnen und Referenten 
mit Vorträgen und Praxisbeispielen. 
Im Auditorium des LWL-Museums für Kunst und 
Kultur beschäftigte sich die Sektion „Klima im 
Wandel – Auswirkungen auf Bau- und Kunst ­
denkmäler“ unter anderem mit den Folgen der  
Erderwärmung für Gräften und Wasserläufe. An­
hand aktueller Studien und Beispielsamm lungen 
wurde diskutiert, wie Baudenkmäler unter sich  
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7 Sektion „Neue Wege?“ im Theatertreff. 

ändernden klimatischen Bedingungen nachhaltig 
geschützt und erhalten werden können. 
Was wollen wir eigentlich erreichen und für wen? 
In der Apostelkirche diskutierte die Sektion „Denk­
malpflege und Gesellschaft – Rückbesinnung und 
Blick nach vorn“ über Legitimation und Aufgaben 
der Denkmalpflege auch mit Blick auf das Ehren­
amt und die Digitalisierung. 
Um die Zukunft der kirchlichen Denkmalpflege 
ging es in der Sektion „Anders nutzen!“. Passend 
zum Thema fand sie in der Dominikanerkirche 

8 Sektion „Strategien für die Zukunft“ im Erbdrostenhof. 

statt, die seit ihrer Profanierung im Jahr 2017 als 
Kunst- und Veranstaltungsraum genutzt wird. 
Vor dem Hintergrund der fortschreitenden Säku­
larisierung wurden praxisbezogene Erfahrungen 
und Zukunftsmodelle für kirchliche Denkmal­
pflege vorgestellt und diskutiert. 
Der Umgang mit dem enormen Baubestand der 
letzten Jahrzehnte war Thema der Sektion „Neue 
Wege?“ im Theatertreff. Anhand aktueller Fall ­
beispiele wurden Abläufe und Methoden im Um­
gang mit jüngeren Objekten auf ihre Zukunfts ­
fähigkeit hin befragt. 
Vor dem Hintergrund aktueller, dynamischer Trans­
formationsprozesse im Raum, die vom Wohnungs­
bau bis zur Energiewirtschaft reichen, diskutierte 
die Sektion „Konkurrierende Ansprüche im Raum 
– Das Denkmal und sein Objekt-Raum-Bezug“ in 
der ehemaligen Reichsbank (Freiherr-von-Vincke-
Haus) Methoden und Beispiele für die zukünftige 
Positionierung der Denkmalpflege in Planungs ­
prozessen. 

9 Exkursion „Weiterbauen in einer Wiederaufbaustadt“ an der ehemaligen WestLB in Münster. 
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10 Exkursion „Westfälische Kontraste“, Sprengstoff fabrik Haltern-Sythen. 

Das Zukunftstool Monitoring, die systematische 
Beobachtung und Dokumentation von Bau- und 
Kunstdenkmälern sowie Kulturlandschaften, war 
Thema der Sektion „Strategien für die Zukunft“ im 
Erbdrostenhof. Mit Fokus auf digitale Methoden 
wurden übertragbare Lösungsansätze aus der 
Praxis vorgestellt. 
Ebenfalls um die Chancen und Risiken digitaler 
Methoden ging es in der Sektion „Historische  
Bauforschung in zukünftiger Denkmalpflege –  
Methodik, Potential, Nutzen.“ 
Mehr Austausch und eine stärkere Vernetzung 
untereinander, sowohl mit der Wissenschaft als 
auch mit der Gesellschaft, ein stärkerer Fokus auf 
die Vermittlung, ein kontinuierliches Monitoring 
sowie ein Notfall- und Krisenmanagement – diese 
Zukunftsaufgaben für die Denkmalpflege wurden 
bei der gemeinsamen Podiumsdiskussion formu­
liert. Sektionsübergreifend wurde hier auch die 
zukünftige Rolle der Denkmalpflegerinnen und 
Denkmalpfleger diskutiert: Wie können sie die 
unterschiedlichen Perspektiven, Fachsichten und 
Interessen in Bezug auf Denkmäler noch besser 
organisieren und moderieren? 

Vernetzen und Gestalten 

In seinem anschließenden Vortrag blickte Prof. Dr. 
Georg Skalecki zurück auf vergangene Moder ­
nisierungsprozesse in der Denkmalpflege – ver­
bunden mit dem Appell, auch jetzt wieder eigen­
initiativ über Reformen nachzudenken, sich nicht 
von äußeren Faktoren treiben zu lassen, sondern 
das Heft selbst in der Hand zu behalten, wenn es 
um die Zukunft der Denkmalpflege geht. 

Mit einem als Staffelstabübergabe bezeichne­
ten Gespräch zwischen Dr. Holger Mertens und 
Dr. Georg Breitner, dem Leiter des Landesdenk ­
malamts Saarland, das der Vorausschau auf die 

11 Exkursion „Romanische Wandmalerei in Westfalen“, 

Dorfkirche Bochum-Stiepel. 
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12 Abendempfang des Landschaftsverbands Westfalen-Lippe im LWL-Museum für Kunst und Kultur in Münster. 

VDL-Jahrestagung 2023 – Arbeitstitel „Prozesse 
in der Denkmalpflege“ – diente, endete das 
Plenum. 
Bei den Exkursionen am letzten Tagungstag wur­
den die Zukunftsthemen der Jahrestagung an­
schaulich gemacht und weiter vertieft. Besucht 
wurden unter anderem umgräftete Adelssitze  
im westlichen Münsterland, umgenutzte Kirchen­
bauten im Ruhrgebiet, die kürzlich wiedereröff­
nete Stiftskirche in Cappenberg und die Spreng­
stofffabrik Haltern-Sythen. In Münster widmeten 
sich zwei Exkursionen den jüngeren Zeitschichten 
der Architektur und Aspekten der Gartendenk ­
malpflege rund um die Promenade. 
Insbesondere der fachliche Austausch und die 
ämterübergreifende, bundesweite Vernetzung 
standen bei der ersten Präsenztagung nach langer, 
pandemiebedingter Pause im Mittelpunkt. Hierzu 
luden nicht nur Foyer und Innenhof des Theaters 

Münster ein, sondern auch zwei Abendempfänge, 
ausgerichtet durch das Ministerium für Heimat, 
Kommunales, Bau und Gleichstellung des Landes 
Nordrhein-Westfalen, das die Tagung auch finan­
ziell unterstützte, und den Landschaftsverband 
Westfalen-Lippe. 
Auch aufgrund zahlreicher positiver Rückmel ­
dungen wertet das Organisationsteam die VDL-
Jahrestagung 2022 als vollen Erfolg. „Es ist  
deutlich geworden, wie wichtig der regelmäßige 
bundesweite Austausch in der Denkmalpflege ist“, 
fasst Landeskonservator Mertens zusammen, „ich 
danke allen, die an der VDL-Jahrestagung 2022  
in Münster mitgewirkt haben.“ 

Bildnachweis 

1–8, 12 Thorsten Arendt. | 9  LWL-DLBW/Pankoke. | 

10 LWL-DLBW/Schulte.  | 11 LWL-DLBW/Dülberg. 
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1 Der Festsaal des Erbdrostenhof in Münster bot einen sehenswerten historischen Rahmen für die Veranstaltung. 

Maike Anneken und Ricarda Bodi 

Engagiert für Zukunft: Ehrenamt in der 
Denkmalpflege 
Bericht zum bundesweiten 88. Tag für Denkmalpflege 2022 in Münster 

Rund hundert Interessierte aus Vereinen, Politik und amtlicher Denkmalpflege kamen am  
15. Mai 2022 in Münsters Erbdrostenhof zusammen, um über den Stellenwert bürgerschaft ­
lichen Engagements in der heutigen und zukünftigen Gesellschaft zu diskutieren. Eingeladen 
hatte die LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in Westfalen (LWL-DLBW) gemein­
sam mit dem Westfälischen Heimatbund e. V. (WHB) und der Vereinigung der Denkmalfach­
ämter in den Ländern (VDL). Die Veranstaltung war zugleich Auftakt für die VDL-Jahrestagung, 
die nach 17 Jahren wieder in Westfalen-Lippe zu Gast war und sich dem Thema „Zukunfts ­
fragen“ widmete (siehe Aufsatz Stockmann S. 30–35). 

Ehrenamt in der Denkmalpflege – unver­
zichtbar für viele Orte 

Den festlichen Rahmen im barocken Erbdrosten­
hof verstand der Moderator Gisbert Strotdrees 
gleich zu Beginn für eine historische Einordnung 
zu nutzen. Denn der im Jahr 1900 in Dresden 
begründete deutschlandweite Tag für Denkmal­
pflege fand bereits 1921 – in seiner 14. Ausgabe – 
erstmals in Westfalen (in Münster) statt. Wurden 
noch vor hundert Jahren verstärkt praktische 
Denkmalanliegen vorgestellt und verhandelt, 

wählte die jüngste Tagung ein universelles Thema 
und diskutierte im Eröffnungsgespräch über das 
Ehrenamt in der Denkmalpflege – grundlegend 
oder entbehrlich? 
Dem Anlass entsprechend war sowohl die amt ­
liche als auch die ehrenamtliche Denkmalpflege  
in der Gesprächsrunde vertreten: Prof. Dr. Mar­
kus Har zenetter, Vorsitzender der Vereinigung  
der Denkmalfachämter in den Ländern (VDL),  
Dr. Silke Eilers, Geschäftsführerin des West ­
fä lischen Hei   mat bundes e. V. (WHB), Dr. Holger 
Mertens, Landeskonservator für Westfalen-Lippe, 
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und Dr. Christian Schulze Pellengahr, Landrat 
des Kreises Coesfeld. Einhellig war den Statements 
zu entnehmen, dass die Tätigkeit der Ehrenamt ­
lichen eine wichtige Grundlage für die Denkmal­
pflege darstellt. So verwies Dr. Silke Eilers auf die 
Geschichte der Heimatvereine, die größtenteils aus 
der Sorge um den Fortbestand der gebauten Hei­
mat entstanden seien. „Auch heute gibt es überall 
Beispiele, wie sich örtliche Initiativen gegen den 
Verfall oder das Vergessen gebauter Geschichte 
wenden. So tragen freiwillig Engagierte mit ihren 
Initiativen und Projekten maßgeblich zur Bewah­
rung unseres baukulturellen Erbes bei.“ 
Prof. Dr. Markus Harzenetter betonte, das Ehren­
amt sei unentbehrlich in der Denkmalpflege, und
verwies auf die Anfänge der Denkmalpflege, die
ihren Ursprung im Ehrenamt habe. „Ehrenamt und
Hauptamt brauchen sich gegenseitig!“, betonte
er. „Die vielen Heimatvereine und engagierten
Bürgerinnen und Bürger sind Anwälte und Bot­
schafter für die Denkmäler und wichtige Partner
der amtlichen Denkmalpflege.“ In Westfalen-Lippe
sei die Verzahnung zwischen hauptamtlicher und
ehrenamtlicher Denkmalpflege aus seiner Sicht
schon sehr gut. 

 
 
 
  
 

 
 
 
 

Dies bestätigte auch Dr. Holger Mertens. In seinen 
Augen füllt das Ehrenamt insbesondere eine Lücke 
des regionalen Wissens, nach Art einer „Citizen 
Science“, wobei die wissenschaftliche denkmal­
pflegerische Arbeit durch die Mithilfe interessier­
ter Laien vor Ort unterstützt wird. Diese leisteten 
eine Arbeit, die das Fachamt in Münster nicht für 
jeden Ort in Westfalen-Lippe in diesem Umfang 
erbringen könne. „Durch ihre Forschungs- und 
Vermittlungsarbeit unterstützen lokale ehrenamt­
liche Expertinnen und Experten die amtliche Denk­
malpflege erheblich.“ 
Landrat Dr. Christian Schulze Pellengahr schloss 
sich seinen Vorrednern in der Einschätzung an, 
dass viele Baudenkmäler auf die starken ehren­

2 Eröffneten den 88. Tag für Denkmalpflege: Prof. Dr. 

Markus Hilgert, Prof. Dr. Markus Harzenetter, Dr. Silke 

Eilers, Dr. Christian Schulze Pellengahr und Dr. Holger 

Mertens. 

amtlichen Strukturen angewiesen seien. Ohne 
lokale ehrenamtliche Helfer wäre zudem Vieles 
nicht überliefert, da über Denkmäler auch Orts ­
geschichte transportiert werde, die sonst verloren 
ginge. 

Kommunikation – das A und O in der 
Zusammenarbeit 

Bei aller Einigkeit in dieser grundsätzlichen Frage 
wurden auch potenziell unbequeme Themen an­
gesprochen. So befragte Moderator Strotdrees 
die Runde zu eventuellen Reibungspunkten an 
den Schnittstellen zwischen Haupt- und Ehrenamt. 
Eilers betonte, dass es bei diesem Thema wichtig 
sei, Situationen immer differenziert zu betrachten 
und Pauschalierungen zu vermeiden. Bekannt 
seien aber natürlich Berichte über einzelne per ­
sonell nicht gut ausgestattete Untere Denkmal ­
behörden, wodurch vor Ort auch für die Ehren­
amtlichen ein:e Ansprechpartner:in fehle. 
In Bezug auf das Münsteraner Fachamt berichtete 
Eilers, dass die Beratungsangebote und Dienstleis­
tungen des LWL als sehr hilfreich wahrgenommen 
würden. Vereinzelt komme es aber auch vor, dass 
das Amt in Münster als „weit weg“, im wörtlichen 
wie übertragenen Sinne, empfunden werde. Dann 
sei auch schon einmal die Rede von einer Kommu­
nikation, die eben nicht auf Augenhöhe stattfinde. 
„Reden hilft!“, so brachte Mertens das Thema 
auf den Punkt. Auch er sah als wichtiges Ziel das 
respektvolle Miteinander in der Kommunikation. 
„Für uns als Fachamt ist der Dialog zwischen 
hauptamtlicher und ehrenamtlicher Denkmal­
pflege besonders wichtig. Auch deshalb kommen 
wir heute hier zusammen, um darüber zu spre­
chen, wie dieser Austausch noch wirkungsvoller 
und partnerschaftlicher gelingen kann.“ 

Festvortrag – unsere Gesellschaft braucht 
das Ehrenamt 

Für seinen Festvortrag hatte Prof. Dr. Markus 
Hilgert, Generalsekretär der Kulturstiftung der 
Länder, das Thema „Die Bedeutung des Ehrenam­
tes für den Erhalt des kulturellen Erbes: Chancen, 
Herausforderungen, Perspektiven“ gewählt. Ein 
nach eigener Aussage für ihn neues Sujet, zu dem 
er dennoch einen direkten Zugang fand – über die 
eigene Biografie. Wenn er an seine Jugend im Dorf 
zurückdenke, stelle er fest, dass das Ehrenamt die­
ses Leben bestimmt habe. Vom Fußballverein über 
die Freiwillige Feuerwehr bis hin zu kulturellen An­
geboten hätte ohne Ehrenamtliche nichts von dem 
stattgefunden, was die Bewohner eines Dorfes zu 
einer Gemeinschaft und das Leben im Dorf lebens­
wert macht. Hilgerts These: Ohne Ehrenamt würde 
die Gesellschaft nicht funktionieren. 
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3 Ein Höhepunkt: der Festvortrag von Prof. Dr. Markus 

Hilgert. 

„Drei Begründungen“ für bürgerschaftliches 
Engagement führte Hilgert im Folgenden an. Hier 
wäre als Erstens die Demokratie zu nennen. Laut 
Hilgert ist das Ehrenamt eine Voraussetzung für 
das Funktionieren der Demokratie, da eine libe­
rale, pluralistische Zivilgesellschaft ohne Ehrenamt 
nicht möglich sei. Als zweiten Grund nannte er die 
Vielfalt, sowohl der Kompetenzen, als auch der 
Erfahrungen. Drittens sei die Resilienz hervorzuhe­
ben, also die Widerstandsfähigkeit einer Gesell­
schaft, besonders in Krisenzeiten. Diese entstehe 
nicht durch Staat und Wirtschaft allein, sondern 
auch durch die Zivilgesellschaft. 
Es folgten die „drei Aufgaben“ zur Stärkung die­
ser Eigenschaften: Zum einen die Wertschätzung, 
von der es laut Hilgert nie genug geben könne 
und die wechselseitig zwischen Haupt- und Ehren­
amt und auch von Seiten des Staats vermittelt  
werden müsse. Es müsse aber auch innovative  
Kooperationsmaßnahmen geben, damit Ehren­
amtliche stärker an der strategischen Ausrichtung 
ihrer Einrichtungen teilhaben könnten, nämlich 
Verantwortungsteilhabe und Ermächtigung. Bei­
des seien große Aufgaben, die nicht ohne Weiteres 
umzusetzen seien. 
„Drei Förderschwerpunkte“ sah Hilgert zum 
Abschluss: zunächst die digitale Transformation. 
In diesem Zusammenhang erwähnte er das 
För derprogramm KULTUR.GEMEINSCHAFTEN der 
Kulturstiftung der Länder und der Beauftragten 
der Bundesregierung für Kultur und Medien. 
Weiterhin die Notfallvorsorge, ob für extreme 
Wetterereignisse oder geopolitische Entwicklun­
gen, denn das Risiko hierfür steige. Auch hier sei 
das Ehrenamt unentbehrlich, da der Staat allein 
diesen Herausforderungen nicht gerecht werden 
könne. Hilgert wies auf die „Notfallallianz Kultur“ 
der Kulturstiftung der Länder und weiterer Partner 
hin. Schließlich nannte er noch die stärkere Ver ­
netzung der entsprechenden Partner über regio­
nale Grenzen hinweg. 

Der Festvortrag Prof. Dr. Markus Hilgerts wird in 
voller Länge in der Publikation „Zukunftsfragen. 
Perspektiven für die Denkmalpflege“ zur VDL-
Tagung 2022 in Münster (erscheint als Arbeitsheft 
der LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Bau ­
kultur in Westfalen) veröffentlicht. 

Unbequem? Unersetzbar! – Bürgerschaft ­
liches Engagement für Baukultur 

In der anschließenden, von Eilers moderierten 
Gesprächsrunde tauschten sich vier Hei mat ­
akteur:innen anhand von Praxisbeispielen über 
ihre Visionen für das zukünftige Ehrenamt aus: 
Neben der Vorsitzenden des Kreisheimatbundes 
Olpe e. V., Andrea Arens, und Dr. Marlies Wigge, 
der Vorsitzenden des Heimatbunds Lippstadt e.V., 
war auch Bernd Brandemann, der Vorsitzende 
der Arbeitsgemeinschaft Freudenberger Heimat­
vereine e.V. und Mitglied im Vorstand des Westfä ­
li schen Heimatbundes e. V., eingeladen. Komplet­
tiert wurde die Runde durch den ehemaligen LWL-
Denkmalschützer Dr. Hans H. Hanke, der sich unter 
anderem im Rahmen der Ruhrmoderne e. V. und 
als Stadtheimatpfleger in Bochum engagiert so ­
wie Mitglied im Verwaltungsrat des Westfälischen 
Heimatbundes e.V. ist. 
Im Laufe des Gesprächs wurde die Öffentlichkeits­
arbeit als wichtiger Baustein herausgearbeitet.
Andrea Arens verdeutlichte, dass der Wert von
Denkmälern in der breiten Öffentlichkeit nicht
immer gesehen werde. Zusätzlich bestünde auf
Eigentümerseite oft keine Kenntnis über die
bestehenden Möglichkeiten. Je früher diese aber
in die Planungen eingebunden würden, desto
zufriedener seien sie mit den Sanierungser geb ­
nissen. 
Unerlässlich ist es laut Arens, die Menschen vor Ort 
allgemein für die Baukultur zu sensibilisieren. Der 
Kreisheimatbund Olpe würde dafür regelmäßig 

4 Der 88. Tag für Denkmalpflege bot die Möglichkeit, 

sich über Herausforderungen und Fortschritte in der 

ehrenamtlichen Denkmalpflege auszutauschen. 
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5 Moderne Bauten bei der Führung durch Münsters Altstadt: der Innenhof des Aegidiimarkts. 

zur „Offenen Heimat-Werkstatt“ einladen, bei 
der Interessierte die Baukultur ihrer Region sowie 
Methoden und Hilfsmittel der Heimatarbeit ken­
nenlernen und eigene Gebäude vorstellen können. 
Arens‘ Wunsch ist es, dass die Öffentlichkeits ­
arbeit auch von Verwaltung und Politik mitge ­
tragen wird: Es müssten Netzwerke und Formate 
geschaffen und für mehr Informationen und 
Vertrauen gesorgt werden. 
Im Folgenden wurden persönliche Erfahrungen  
in Bezug auf das Zusammenspiel der amtlichen 
und ehrenamtlichen Denkmalpflege ausgetauscht. 
Bernd Brandemann resümierte, dass die Zusam
menarbeit mit der Verwaltung vor Ort und dem 
Denkmalpflegefachamt grundsätzlich gut sei. Um 
Probleme gar nicht erst entstehen zu lassen, sei  
der kontinuierliche Austausch wichtig. Im Kreis  
Siegen-Wittgenstein würde dies seit vielen Jahren 
über das erfolgreiche Format „Runder Tisch
Denkmalpflege“ erreicht, bei dem sich vier Mal 
jährlich Untere Denkmalbehörde, LWL-DLBW,
West fälischer Heimatbund und die Ortsheimat
pfleger:innen träfen, um sich auf den aktuellen 
Stand zu bringen und sich über Probleme und  
Fortschritte auszutauschen. 

­

-

Als weitere Reihe stellte Dr. Marlies Wigge die 
„Kulturgespräche“ vor, die der Heimatbund 
Lippstadt e. V. etabliert hat. Bei diesem Format 
werde ebenfalls der Dialog mit den Verantwort ­
lichen aus Politik und Kultur gesucht, um die nach­
haltige Sicherung des baukulturellen Kulturerbes 
in der Stadt zu fördern. 

Teilhabe – das Ehrenamt für die Zukunft 
stärken 

Moderatorin Eilers fragte auch, wie die Zukunft 
des Ehrenamtes weiter gefördert werden könne. 
Hier kristallisierte sich die formale Teilhabe als 
wichtiger Punkt heraus. Ehrenamtlich Wirkende 
sollten fest in den kommunalen Ausschüssen etab­
liert werden. Dadurch könnten Wege verkürzt und 
schwierige Situationen früher deeskaliert werden. 
Wigge nannte darüber hinaus niederschwellige 
Mitwirkungsmöglichkeiten und Kontakt-Ange­
bote der Verwaltungen. Wichtig sei auch, dass die 
Städte dauerhafte Ansprechpersonen und all ­
gemein mehr Personal erhielten, ebenso wie das 
LWL-Fachamt. Hanke machte noch darauf auf­
merksam, dass durch das neue Denkmalschutzge­
setz gewisse Verantwortungen vom Denkmalfach­
amt an das Ehrenamt zurückgehen würden, was 
wiederum eine Chance für die ehrenamtliche 
Arbeit darstelle. 
Für eine erfolgreiche Zukunft wünschte sich  
Arens eine größere öffentliche Wertschätzung  
für die ehrenamtliche Arbeit, auch vonseiten der 
Verwaltung und Politik, verbunden mit der Hoff­
nung, dass wieder mehr Interessierte den Weg  
zur Arbeit im Verein fänden. Die Stadtgemein­
schaft allgemein brauche einen stärkeren Zusam­
menhalt. Als weitere wichtige Elemente für die 
Vereins zukunft wurden das digitale Knowhow 
und der Zugang zur jüngeren Generation the ­
matisiert. Als gutes Beispiel hierfür verwies Bran­
demann auf das Projekt „Verlorene Orte in der 
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6 Heike Schwalm stellt das DENKMAL EUROPA-Workbook vor. 

Stadt“. Über virtuelle Stadtgeschichte sei es hier 
gelungen, einen Zugang zu Jugendlichen zu 
finden. 
Bei der abschließenden Frage nach Wünschen für
die Zukunft waren sich alle einig: eine bessere und 
vertrauensvolle Zusammenarbeit mit sachlicher,
wertschätzender Kommunikation und mehr Netz­
werkarbeit. Insgesamt wurden die bisherigen Ent­
wicklungen im Bereich des Ehrenamts in der Bau­
kultur aber positiv eingeschätzt. 

 

 

Zum Abschluss – mit gutem Gefühl in die 
Zukunft 

Am Nachmittag fanden Rundgänge mit LWL-
Denkmalexpertinnen und -experten zur fachlichen 
und methodischen Weiterbildung an ausgewähl­
ten Bauten in Münsters Innenstadt statt. Im Erb­

drostenhof setzte ein Workshop zu dem Projekt 
DENKMAL EUROPA einen Schwerpunkt auf das 
Thema Denkmalvermittlung. Dieser bot ebenso 
wie die Führungen reichlich Möglichkeit für 
Fragen, Austausch und Vernetzung. 
Insgesamt freuten sich alle Teilnehmenden, nach
der langen pandemiebedingten Pause wieder zu­
sammenkommen zu können. Anlässlich dieses be­
sonderen Wiedersehens bot der 88. Tag für Denk­
malpflege einen angemessenen und inspirieren­
den Rahmen für den so wichtigen Dialog zwischen 
Bürgerschaft und amtlicher Denkmalpflege. Am
Ende blieb das gute Gefühl, nun gemeinsam
mit allen Akteur:innen positiv in die Zukunft des
Ehrenamts zu gehen. 

 

 
 
 

Bildnachweis 

1–4, 6 Thorsten Arendt. | 5  LWL-DLBW/Woltermann. 
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Aus dem Bildarchiv 

Das photoautographische Verfahren nach Victor Batteux 
Frühe Entwicklungen kombinierter Verfahren in der Baudokumentation 

Die Dokumentationsmethoden der Denkmal­
pflege hatten bereits früh das Ziel, möglichst ge­
naue, unverfälschte, zugleich aber auch zweck­
dienliche Objektinformationen zu erfassen und 
in jeweils zeitgenössischen Dokumentationen 
zeichnerisch, grafisch oder fotografisch festzu ­
halten. Weiterverarbeitung und langfristige Ver­
fügbarkeit bedingten hierbei stets wesentliche 
Ansprüche an Zeichnungen, Illustrationen, Foto­
grafien und andere Bilder dokumentarischen 
Charakters. Zugleich bedurfte es einer regelhaften 
Abwägung zwischen Anforderungen der unter­
schiedlichen Anwendungsmöglichkeiten, die u. a. 
dokumentarischen oder illustrativen Ansprüchen 
genügen mussten. Entsprechend wurden variie­
rende Verfahren mit jeweils spezifischen Möglich­
keiten und Einschränkungen im Laufe der Doku­
mentation eines Objektes angewandt. 
Ein bemerkenswert innovatives Dokumentations­
verfahren wurde bereits vor genau 130 Jahren in 
Münster entwickelt und fachlich für die visuelle 
Wiedergabe von Baudenkmälern in Westfalen  
angewendet. Das sogenannte photoautographi­

sche „Verfahren zur Anfertigung von Zeichnungen 
unter Verwendung photographischer Copien auf 
Eisenblaupapier“ wurde am 13. Januar 1891 durch 
das kaiserliche Patentamt patentiert. 
Das Verfahren wurde von dem studierten Archi­
tekten Victor Batteux (geb. 1866 in Brüssel, Ster­
bejahr unbekannt) während seiner Anstellung als 
technischer Sekretär in der Provinzialverwaltung 
und Assistent des Provinzialkonservators beim  
Provinzialverband von Westfalen (1889–1910) ent­
wickelt. Die hieran geknüpften Nutzungsrechte 
übertrug Batteux am 27.10.1891 an den Provin ­
zialverband. Das Verfahren erlaubte aufgrund  
aufeinanderfolgender Arbeitsschritte (Fotografie, 
Umzeichnung, Weiterverarbeitung der Zeichnung) 
differente Möglichkeiten zur Einflussnahme der 
urhebenden Person/en auf Fotografie und Hand­
zeichnung. Letztlich unterliegen so die Informa ­
tionen des abschließenden Dokumentationspro­
dukts einer mehrfachen interpretativen Reduktion 
und/oder auch Erweiterung. Ein Umstand, der dem 
Quellenwert des jeweiligen Bilddokuments zu ­
träglich sein konnte. 

1 Oelde, Rathaus. Zeichnung von Victor Batteux 

1890. 

2 Oelde, Rathaus. Fotografie von Bernard Lückenkötter 

vor 1890. 
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So fallen bei einer mit diesem Verfahren erstellten 
Handzeichnung (Abb. 1) der um 1890 abgebroche­
nen Nordseite des Rathauses von Oelde im Ver­
gleich zu der Originalfotografie (Abb. 2) von vor 
1890 wesentliche Veränderungen beim gewählten 
Bildausschnitt, bei den hellen und dunklen Be ­
reichen des Gebäudes sowie Elementreduktionen 
auf. 
Die Zeichnung bietet einen freien Blick auf die
Architektur. Der Zeichner verzichtete auf die Wie­
dergabe von Bewuchs und etlichen Personen, die
vor dem Bauwerk und in den geöffneten Fenstern
auf der Fotografie noch zu sehen waren. Auch be­
wegliche Objekte wie eine Trage und Holzbohlen
werden nun nicht mehr gezeigt. Die weiter hinten
liegenden Bauwerke wurden ebenfalls vom Zeich­
ner ausgelassen. Diese Reduktion der Bildinhalte
ist dem Zweck der Abbildung dienlich, die auf das
Gebäude und seine bautechnischen Details fokus­
siert sein sollte, und somit verständlich, auch die
bewusste Hervorhebung konstruktiver Elemente,
die auf vorangegangene Bauphasen hindeuten,
wie etwa den beiden zugesetzten und mit Fens­
tern versehenen Bögen im Erdgeschoss, erscheint
bewusst gewählt. Das zwischen den beiden mitt­
leren Fenstern im ersten Obergeschoss auf der
Fotografie ersichtliche bemalte Element – womög­
lich eine Wappentafel – wurde allerdings entfernt.
Dies eröffnet den freien Blick auf die darunter ­
liegende Fachwerkkonstruktion. Bereits dieser

 

 
 

 
 

 
 

 
 
 

 

 

 

 

Abgleich zeigt beispielhaft die neu gewonnenen 
Möglichkeiten in der illustrativen Wiedergabe der 
Betrachtungen von Bauwerken, die das Verfahren 
Batteux‘ bot. 
Hierdurch war es nun möglich, eine Zeichnung,  
genauer eine Umzeichnung, unmittelbar durch 
Verwendung einer fotografischen Negativplatte 
zu erstellen oder eine Fotografie in eine Strich­
zeichnung umzuwandeln. Unter Nutzung einer 
Negativplatte (Glasplatte) musste zunächst ein
Abzug auf Eisenblaupapier angefertigt werden.
Dieser wurde anschließend mit Blei oder so ­
genannter chinesischer Tusche nachgezeichnet.
Dass bereits in diesem Schritt Bildelemente der ur­
sprünglichen Fotografie ausgelassen oder hervor­
gehoben werden konnten, war ein wesentlicher
Vorteil dieser Technik (siehe Hedwig Nieland,
Die Fotografie um 1900 am Beispiel des Provin ­
zialkonservators Albert Ludorff, in: Denkmalpflege 
in Westfalen-Lippe 2016/2, S. 74–77). 

 
 

 

 
  

In diesem Schritt konnte der Zeichner entscheiden, 
welche Elemente als Beiwerke der fotografischen 
Szenerie unwesentlich waren. Beispielhaft hierfür 
kann ein im Hintergrund sichtbares Bauwerk sein, 
das auf der Zeichnung des ehemaligen Rathauses 
in Schwerte (Abb. 3) aus dem Jahr 1893 wegretu­
schiert wurde. Diese Reduktion der auf der Ur­
sprungsfotografie (Abb. 4) noch ersichtlichen Bild­
inhalte und ihr Ersatz durch eine weiße Fläche hat 
zusammen mit der kontrastreichen Wiedergabe zu 

3 Schwerte, ehemaliges Rathaus. Zeichnung von 

Hugo Leven 1893. 

4 Schwerte, ehemaliges Rathaus. Fotografie von 

Albert Ludorff 1893. 
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5 Paderborn, Bartholomäuskapelle. Zeichnung von 

Victor Batteux 1891. 

6 Paderborn, Bartholomäuskapelle. Fotografie von 

Albert Ludorff 1890. 

hell oder zu dunkel geratener Bereiche zur Folge, 
dass die im Fokus stehende Architektur von den 
Betrachtenden besser erfasst werden kann. Ver­
gleicht man Foto und Zeichnung, ist auch eine ge­
zielte Sichtbarmachung historischer Bauzustände 
auffällig. Der nachträglich aufgetragene Putz der 
Fassade, der auf der Fotografie noch zu erkennen 
war, ist nun skizzenhaft angedeuteten Mauer ­
lagen gewichen. 
Dies sind Effekte, die heutzutage mittels tech ­
nischer (Um-)Zeichnung oder durch digitale Bild­
bearbeitung effizient zu verwirklichen wären,
allerdings Ende des 19. Jahrhunderts vor dem Ein­
satz des photoautographischen Verfahrens nur
aufwendig oder gar nicht eingesetzt werden
konnten. 

 

 
 

Nach der Nachzeichnung wurden die blaue Fär ­
bung und die nicht nachgezeichneten Bestand­
teile des Abzuges durch ein Salmiakbad, welches 
zu einer hellgelben Färbung des Bildgrundes
führte, entfernt. Schlussendlich wurde durch den 
Einsatz von Schwefelsäure in einem Verhältnis
von 1:100 auch diese Verfärbung getilgt. Die
schwarze Strichzeichnung blieb hierbei erhalten 
und setzte sich nunmehr deutlich von dem wei­
ßen Grund ab. In diesem Zustand konnten dann 
beliebige Er gänzungen oder Veränderungen
der zeichne rischen Wiedergabe des ursprünglich 
fotografierten Objektes erfolgen, die nur bei
einem Vergleich mit der originalen Fotografie
ersichtlich sind. 

 

 
 

 

 
 

So beschreibt Albert Ludorff 1893 im BKW-Band 
Lüdinghausen die besonderen Qualitäten des von 
seinem Mitarbeiter erdachten Verfahrens wie 
folgt: „Mit photographischer Treue lässt sich durch 
die Anwendung des Verfahrens das Bild eines 
Gegenstandes zeichnerisch herstellen, weil die 
Photographie selbst die Grundlage der Zeichnung 
bildet. Es wird nicht bloß eine absolut genaue 
Wiedergabe aller photographischer Linien erzielt, 
auch das beliebige Fortlassen nebensächlicher 
und das Bild störender Gegenstände, so wie die 
Vervollständigung des Bildes durch die für den 
photographischen Apparat nicht erreichbar ge ­
wesenen Theile, wird ermöglicht.“ (Albert Ludorff, 
Die Bau- und Kunstdenkmäler des Kreises Lüding­
hausen. Münster 1983, S. III Anm. 1). 
Eine direkte Zusammenarbeit von Ludorff und
Batteux ist mit der Fotografie und deren zeich ­
nerischer Wiedergabe der Bartholomäuskapelle in 
Paderborn aus den Jahren 1890 und 1891 zu fas­
sen. Ludorff wählte bei Anfertigung der Foto ­
grafie bewusst eine Schrägansicht der Kapelle, um 
so möglichst große Bereiche des Bauwerks auf
einem Bild festhalten zu können. Für die Archi ­
tektur unbedeutende Elemente wie einen nicht
bauzeitlichen Zaun, ein Geländer, gestapelte Kir­
chenbänke und den Bewuchs ließ er durch Batteux 
in der Umzeichnung entfernen, um eine Heraus­
stellung der Kapelle zu ermöglichen. Batteux
nahm zunächst die Anwendung des von ihm
entwickelten Verfahrens selbst vor, nachfolgend 
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finden sich auch weitere Anwender. Aktuell konn­
ten für mindestens 424 Objekte Zeichnungen nach 
diesem Verfahren im Bestand der LWL-Denkmal­
pflege, Landschafts- und Baukultur in Westfalen 
nachgewiesen werden. Aus Batteux‘ eigener Hand 
stammen 102 Zeichnungen zu 42 Objekten. 
Einsatz fand das Verfahren abgesehen von be­
wussten Veränderungswünschen der Original ­
abbildung (siehe Abb. 2, 3 und 5) auch unter 
bestimmten Anforderungen. Etwa, wenn es auf 
Kosteneinsparungen bei der Ausführung von gra­
fischen Reproduktionen fotografischer Abbildun­
gen ankam (siehe Abb. 2). Auch Mängel an Glas-
platten und Fotografien, welche die Anwendung 
kostenintensiver Reproduktionsverfahren (bspw. 
Autotypie und Lichtdruck-Verfahren), bei denen 
die fotografischen Positive und Negative un mit ­
telbar verwandt werden mussten, verhinderten, 
führten zur Wahl des photoautographischen Ver­
fahrens. Die Zeichnungen konnten zudem als 
Vorlagen zur Herstellung von Visualisierungen 
wie etwa Aquarellen, Bleistiftzeichnungen, Öl ­
malereien oder Stickereien dienen. Auch wenn 
hierbei das Eisenblaupapier nicht angewandt 
werden konnte, so konnte doch die Flüssigkeit, mit 
welcher üblicherweise das verwendete Eisenblau ­
papier hergestellt wurde, Einsatz finden. 
Auch gegenwärtig werden kombinierte Dokumen­
tationsverfahren erforscht, angewandt, weiter ­
entwickelt und sind dann wiederum selbst Gegen­

stand der Grundlagenforschung im Bereich des 
materiellen Kulturgutschutzes und seiner Metho­
den. Im Gegensatz zu den historischen visuellen 
Verfahren, die lediglich die rein optische Ober ­
flächenerfassung und zweidimensionale Wieder­
gabe der Bau- und Kunstobjekte ermöglichten, 
können heute auch weitergehende Daten erfasst 
werden, die verknüpft mit den oberflächenerfas­
senden Verfahren aufwendig zu wertvollen Daten­
konvoluten historischer Zustände von Objekten 
bis hin zu dreidimensionalen Repräsentanzen auf ­
gearbeitet werden können. Fotogrammetrische 
Anwendungen, die hochauflösende, digitale Foto­
grafie, das Laserscanning, Strukturlichtscans und 
digitale technische Zeichnungen, welche unter 
anderem auch Visualisierungen der konstruktiven 
Untersuchungen ermöglichen, repräsentieren hier­
bei grundlegende Dokumentationsverfahren. His­
torischen, wie gegenwärtigen Verfahren gleich 
bleibt der jeweilige Einfluss von Auswahl, Planung, 
Ausführung und Weiterverarbeitung der erfassten 
Daten auf den Eindruck der abgebildeten Objekte. 

Christoffer J. Diedrich 

Bildnachweis 

1, 5 LWL-DLBW / Victor Batteux.  | 2 Bernard Lücken ­

kötter.  | 3 LWL-DLBW / Hugo Leven.  | 4, 6 LWL-DLBW / 

Albert Ludorff. 
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Neuerscheinungen
 

Alfons Rolf Bense / Peter Barthold / 
Thomas Spohn / Wolfgang Riesner, 
Das Haus Windheim No. 2 in Peters ­
hagen. Westfälische Kunststätten 
Heft 127. 
Hg. Westfälischer Heimatbund, in Kooperation
 
mit der LWL-Denkmalpflege, Landschafts- 

und Baukultur in Westfalen.   

Münster 2022. 74 Seiten. 

ISSN 0930-3952. 4,00 Euro (Bezug über den
 
Westfälischen Heimatbund)
 

Das Heft 127 der Reihe „Westfälische Kunst ­
stätten“ zum Haus Windheim No.2 in Petershagen-
Windheim ist in mehrfacher Hinsicht als außer ­
gewöhnlich zu bezeichnen. Erstmals steht ein  
dörfliches, landwirtschaftliches Wohnwirtschafts­
gebäude im Mittelpunkt und erstmals werden  
Aspekte des Naturschutzes und des Denkmalschut­
zes in einem Heft vereint. Zudem wird die Ret­
tungsgeschichte des Gebäudes ausführlich be­ 
handelt. 
Alfons Rolf Bense, der sich schon seit Jahrzehnten 
für den Erhalt der Weißstörche in Minden-Lüb ­
becke einsetzt, zeichnet nach, wie es mit Hilfe 
vieler Initiativen und der NRW-Stiftung gelang, 
dass das „Westfälische Storchenmuseum“ im Dach­
geschoss des Haupthauses eingerichtet worden 
ist. Des Weiteren erklärt er anhand zweier älterer 
Publikationen, welche Bedeutung dem Storch 
im dörflichen Leben des späten 19. Jahrhunderts 

zukam. Auch auf dem Dach des damals noch 
strohgedeckten Haupthauses No. 2 befand sich ein 
Storchennest, das allerdings 1870 einstürzte und 
aufgrund seines enormen Gewichtes für Schäden 
im Baugefüge sorgte. 
Die Geschichte der Hofanlage und ihrer Gebäude 
stellen Peter Barthold und Thomas Spohn vor,  
die beide bereits seit 1998 als Bauforscher der LWL-
Denkmalpflege mit dem Haupthaus beschäftigt 
waren. Ein überraschendes Ergebnis der Archiv ­
recherchen war, dass der Hof Windheim No. 2 
wohl von seiner Gründung bis 1855 ein wirtschaft­
lich erfolgreicher Meierhof der Grafen von Hoya 
und ihrer Rechtsnachfolger war. Dass diese Exklave 
einer benachbarten Grundherrschaft auf später 
preußischem Gebiet nicht konfliktfrei durch die 
Jahrhunderte kam, belegen archivalische Nach ­
richten des 17. Jahrhunderts, die in den Landes ­
archiven Hannover, Detmold und Münster erhal­
ten blieben. 
Der Architekt Wolfgang Riesner zeichnet die  
erfolgreichen Bemühungen einer Bürgerinitiative 
gegen den 1998 schon begonnenen Abriss des 
Haupthauses nach. Darauf folgte die nicht minder 
schwierige Suche nach einem langfristigen Nut
zungskonzept und die Sanierung des Fachwerk
baus. An konkreten Beispielen wird deutlich,  
wie erfolgreich bei der Suche nach konstruktiven 
Lösungen zur Instandsetzung eines stark ver
formten Fachwerkbaus das Zusammenspiel von  
Architekt, Statiker und Zimmermeister sein kann. 

­
­

 ­

Neben dem Haupthaus wird in den Beiträgen auch 
auf andere Gebäude und Örtlichkeiten der Hof
stätte eingegangen. So befindet sich am Ende der 
Görns, einem Fußweg zwischen der Fährstelle an 
der Weser und der heutigen Hofstätte, als Vieh
sperre ein sogenannter Stegel. Eine um 1800 an 
der nördlichen Grenze der Hofstätte errichtete 
Durchfahrtsscheune verlängerte man nach 1866, 
wofür man das Bauholz eines östlich davon abge
brochenen Schafstalls wiederverwendete. Neben 
letzterem sind im 19. Jahrhundert auch ein Back
haus und ein Schweinehaus abgebrochen worden. 
Um 1860 ließen die damaligen, zugezogenen  
Eigentümer ein auf ihrem alten Hof in Ilse ab
gebautes Brennhaus auf ihrer neuen Hofstätte in 
Windheim wiederaufbauen und in Betrieb neh
men. 2021 wurde für das seit Langem auf der 
Hofstätte Windheim No. 2 fehlende Backhaus ein 
in Warmsen abgebautes Backhaus von 1841 er
richtet. Zudem kaufte der Verein „datt lüttke
Hues“, ein kleines, an der südöstlichen Hofgrenze 
anschließendes Gebäude, das als Gästehaus ge
nutzt wird. 

­

-

­

-

 ­

­

­
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Manfred Beine / Barbara Pankoke / 
David Riedel, Das Museum Peter 
August Böckstiegel in Werther. West ­
fälische Kunststätten Heft 128. 
Hg. Westfälischer Heimatbund, in Kooperation
 
mit der LWL-Denkmalpflege, Landschafts- 

und Baukultur in Westfalen.   

Münster 2022, 74 Seiten.
 
ISSN: 0930-3952. 4,00 Euro (Bezug über den
 
Westfälischen Heimatbund) 


Heft 128 der Westfälischen Kunststätten befasst 
sich eingehend mit dem Geburtshaus des Künstlers 
Peter August Böckstiegel in Werther-Arrode im 
Kreis Gütersloh. Eine solche Darstellung, die nun 
für Besucher des Museums und andere Interes­
sierte zu einem erschwinglichen Preis zur Ver ­
fügung steht, war seit Langem ein Desiderat. 
Das Autorentrio, bestehend aus Manfred Beine, 
dem kürzlich pensionierten Archivar der Stadt 
Rietberg, der LWL-Denkmalpflegerin Barbara 
Pankoke und David Riedel, dem künstlerischen 
Leiter des Museums Peter August Böckstiegel in 
Werther, hat dafür wissenschaftliche Grundlagen­
arbeit geleistet. Aus dem umfangreichen Nachlass 
des Künstlers im Kreisarchiv in Gütersloh und an­
deren Quellen wurden Briefe, Fotos sowie weitere 
Unterlagen ausgewertet. Ferner wurden die his ­
torische Bausubstanz des Hauses sowie das In ­
ventar betrachtet und zeitlich eingeordnet. Die 
Konzeption und Federführung des Heftes lag in 
den bewährten Händen von Manfred Beine. Die 

Fülle der überwiegend farbigen Abbildungen, be ­
sonders die Architekturfotografien von Andreas 
Lechtape aus Münster, machen das Beschriebene 
außergewöhnlich anschaulich. 
Von Manfred Beine stammt die Einführung und 
ein umfangreicher Beitrag zu Leben und Werk  
des expressionistischen Künstlers aus Westfalen. 
Dafür hat sich Beine ausführlich mit der Herkunft 
und Familiengeschichte Peter August Böckstiegels 
beschäftigt, die nunmehr lückenlos vorliegt. Erst­
mals konnte er auch nachweisen, welche Familien­
mitglieder zu welcher Zeit das Haus bewohnt 
haben. 
Die LWL-Denkmalpflegerin Barbara Pankoke stellt 
den Prozess der Entwicklung vom Bauernhaus zum 
Künstlerhaus im Rahmen ihrer bauhistorischen 
Betrachtungen dar: 1826 wurde das kleine Bauern­
haus in Arrode bei Werther errichtet und 1885 
von den Eltern des expressionistischen Malers 
Peter August Böckstiegel (1889-1951) erworben. 
Seit 1922 verwandelte der mit seiner Familie in 
Dresden lebende Künstler das Wohn- und Wirt­
schaftsgebäude aus Fachwerk nach und nach in ein 
Künstlerhaus. Die Wiederentdeckung der origi ­
nalen Baupläne im Archiv des Künstlerhauses in 
Werther im Rahmen der Recherchen waren eine 
kleine Sensation. Wohl mit den Mitteln des Säch­
sischen Staatspreises erweiterte er das Gebäude 
zunächst um ein massives, angebautes Sommer ­
atelier. Darüber entstand zusätzlicher Wohnraum 
und dahinter ein neuer Stall. 1945 wurde das Haus 
erneut um einen Atelieranbau erweitert und zum 
dauerhaften Domizil des Künstlers und seiner 
Familie. Seit 2008 steht das Haus unter Denkmal­
schutz. 
Unter der Überschrift „Kotten, Künstlerhaus, Kraft­
feld – das Elternhaus Peter August Böckstiegel  
in seinen Bildern“ betrachtet David Riedel das  
häufige Sujet des Elternhauses im Spiegel der Ge­
mälde und Graphiken Böckstiegels. In seinem Bei­
trag „Ein Museum für Peter August Böckstiegel“ 
stellt Riedel den nach einem Entwurf von André 
Habermann und Christian Decker aus Lemgo als 
modernes Gegenstück zum Künstlerhaus errich ­
teten Museumneubau von 2018 vor. Dieser bietet 
nun endlich Raum für Sonderausstellungen, eine 
Cafeteria und im Untergeschoß Platz für Depot-, 
Werkstatt- und Technikräume. Die Architekten­
kammer NRW hat dem Neubau die Auszeichnung 
„Vorbildliche Bauten NRW 2020“ verliehen.    
Das Heft schließt mit einer Betrachtung der 
„Böckstiegelstadt“ Werther von Manfred Beine, in 
der der Künstler ebenfalls seine Spuren hinter ­
lassen hat. 
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Neuerwerbungen der Bibliothek in Auswahl
 

Vereinigung der Landesdenkmal ­
pfleger in der Bundesrepublik 
Deutschland (Hg.), Denkmalschutz 
ist Klimaschutz. Acht Vorschläge für 
eine zukunftsorientierte Nutzung 
des baukulturellen Erbes und seines 
klimaschützenden Potenzials. 
Wiesbaden 2022. 

Bundesdenkmalamt (Hg.), Standards 
Energieeffizienz am Baudenkmal. 
1. Fassung, Stand: September 2021. 
Wien 2021. 

Die aktuelle Broschüre der Vereinigung der 
Landesdenkmalpfleger (VDL) beleuchtet acht 
Handlungsfelder, die allein, aber effektiver im 
Zusammenspiel den Klimaschutz wirksam fördern 
können. Hier seien insbesondere drei Ebenen 
genannt: Erstens die städtebauliche Ebene: Das 
Potenzial historischer Städte zu nutzen, vermeidet 
die weitere Flächenversiegelung; die Entwicklung 
von Quartierskonzepten zur Vernetzung des Bau­
bestands fördert durch effiziente Vernetzungs ­
strategien eine ausgeglichene(re) Energiebilanz. 
Zweitens die Gebäudeebene: Berücksichtigung des 
gesamten materiellen Lebenszyklus eines Denk­
mals – eine lange Nutzung ist ressourcenschonend. 
Drittens die Nutzungsebene: Entwicklung regional 
angepasster Nutzungskonzepte unter Verwen­
dung ökologischer Baumaterialien, die repariert 
und wiederverwendet werden können. 
Der Volltext der Publikation ist unter folgender 
URL zu finden: 
https://www.vdl-denkmalpflege.de/fileadmin/ 
dateien/Klimaschutz/VDL_Klima_Web_2022-04­
27_Doppelseiten.pdf. 

Mit dieser Publikation eröffnete das österreichi ­
sche Bundesdenkmalamt sein Schwerpunktjahr 
2022 zum Thema "Denkmalschutz = Klimaschutz". 
Der nachhaltige Umgang mit den vorhandenen 
Ressourcen war schon immer prägend für die 
Denkmalpflege. Die neuen Standards sollen hel­
fen, unter Beachtung der Materialkontinuität 
natürliche und ressourcenschonende individuelle 
Lösungen zu finden. Unter Berücksichtigung der 
Beschaffenheit des jeweiligen Denkmals sollen 
Optimierungsmöglichkeiten durch technische und 
bauliche Maßnahmen aufgezeigt werden. Ein 
Ampelsystem bewertet die einzelnen Maßnah­
men auf Einsparungseffizienz und Substanzerhalt 
der historischen Oberflächen, deren ästhetisches 
und historisches Erscheinungsbild möglichst er ­
halten bleiben soll. Weiterführende Literaturhin­
weise und eine Linksammlung sind im Anhang zu 
finden. 
Der Volltext der Publikation ist unter folgender 
URL zu finden: 
https://media.obvsg.at/AC16419949-2001. 

https://media.obvsg.at/AC16419949-2001
https://www.vdl-denkmalpflege.de/fileadmin/dateien/Klimaschutz/VDL_Klima_Web_2022-04-27_Doppelseiten.pdf
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Frank Eßmann / Jürgen Gänßmantel / 
Gerd Geburtig, Energieeffiziente 
Gebäudesanierung. Bauen im Bestand. 
Stuttgart, Berlin 2022. 
ISBN 978-3-7388-0456-0. 

Peter Rath / Josef Holey, Möbel der
 
Lüfte. Der Kristallluster in Europa. 

Weitra 2020. ISBN 978-3-99028-881-8. 

Öffnungszeiten der Bibliothek: 
Montag – Freitag 8.30 – 12.30 Uhr und 
Montag – Donnerstag 14.00 – 15.30 Uhr 

Anmeldung erbeten. 

Umfassende Informationen über unsere Neuer­
werbungen erhalten Sie durch unsere aktuelle 
Neuerwerbungsliste, die wir monatlich per E-Mail 
verschicken. Sie können die Liste unter folgender 
Adresse abonnieren: sabine.becker@lwl.org 

Um die Akzeptanz von energieeffizienter Ge ­
bäudesanierung von Bestandsbauten zu erhöhen, 
sollen praxisnahe Optionen aufgezeigt werden. 
Erläutert wird zunächst, welche Voruntersuchun­
gen am Objekt nötig sind und welche Berech­
nungsverfahren den energetischen Zustand ein­
zelner Bauteile realistisch wiedergeben. Schritt 
für Schritt werden anhand zahlreicher Sanie ­
rungs beispiele aus der Praxis unter Berücksich ­
tigung der Gebäudetypologie und Bauweisen 
Möglichkeiten und Fehlerquellen bei der Umset­
zung analysiert. Im Hinblick auf den historischen 
Gebäudebestand und unter Berücksichtigung 
des Denkmalschutzes findet die Erhaltung der 
vorhandenen Bausubstanz bei gleichzeitiger 
Energieeinsparung be sondere Berücksichtigung. 
Neben verschiedenen Maßnahmen zur Verbes ­
serung der Energie effizienz (z. B. Nutzerverhal­
ten, Außen-, Innen- und Hohlraumdämmung, 
Fenster und sommer licher Wärmeschutz) werden 
die Aspekte „Umweltver träglichkeit und gesund­
heitliche Unbedenklichkeit“, „Wirtschaftlichkeit“ 
und „nachhaltiges und normgerechtes Sanieren“ 
ausführlich behandelt. Fotos, Tabellen und 
schematische Darstellungen verdeutlichen die 
Ausführungen. 

„Möbel der Lüfte“: Der Titel vermittelt fast 
schwerelose Leichtigkeit, tatsächlich sind die vor­
gestellten Objekte mitunter tonnenschwer. Die 
Publikation will einen historischen Überblick über 
die Geschichte des Kristalllüsters (österreichisch: 
Luster) aufzeigen, um einen „weißen Fleck in der 
europäischen Glasgeschichte zu schließen“. Das 
umfangreiche Archiv des österreichischen Lüster-
Spezialisten Josef Holey (1899–1984) bildete dazu 
die Grundlage. Peter Rath gibt zunächst eine um­
fassende Einführung in die Entwicklung und Her­
stellung des Lüstergestells, des Kristallbehangs und 
der verschiedenen Lichtquellen sowie Hinweise 
zu Restaurierung, Reparatur und Pflege. Ausführ­
lich führt das Kapitel zur historischen Entwicklung 
anhand von Gebietskarten und Zeittafeln von 
den frühen Lüsterformen bis in die heutige euro ­
päische Lüstergeschichte ein. Die reichhaltige 
Materialsammlung wird illustriert durch viele 
Fotos der Objekte, Zeichnungen, Tabellen und 
Karten. Gut erschlossen ist sie durch verschiedene 
Register. 

mailto:sabine.becker@lwl.org
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Personalia
 

In memoriam Helmut Bönnighausen 

Am 1. Januar 2022 verstarb in Münster nach län­
gerer Krankheit unser ehemaliger Arbeitskollege 
und späterer Museumsdirektor Helmut Bönnig­
hausen im Alter von fast 79 Jahren. 
Er wurde am 10. Januar 1943 in Liegnitz/Schlesien 
als Sohn eines Bauunternehmers und Architekten 
aus dem Ruhrgebiet geboren, der während der 
Wirtschaftskrise in den frühen 1930er-Jahren nach 
Liegnitz gezogen war. Im Jahr 1945 floh die Fami­
lie über Thüringen in den Westen und kehrte 1950 
in das Ruhrgebiet zurück, wo Helmut Bönnighau­
sen in Oberhausen seine Schulzeit verbrachte. 
Durch die Arbeit seines Vaters, der u. a. Kirchen 
saniert hatte, wurde er angeregt, Architektur zu 
studieren und seinen Schwerpunkt auf historische 
Bauten zu legen. Während seines Studium an der 
Rheinisch-Westfälischen Technischen Hochschule 
Aachen von 1964 bis 1971 arbeitete er u. a. als 
studentische Hilfskraft am Lehrstuhl für Bauge­
schichte und Denkmalpflege (unter Prof. Willy 
Weyres, Prof. Albrecht Mann und Prof. Ingeborg 
Schild) und in den Semesterferien bei den Aus ­
grabungen am Paderborner Dom unter Prof. Wil­
helm Winkelmann. In seiner gesellschaftskritischen 
Diplomarbeit über den Eigenheimbau in der BRD 
ließ er schon seinen Hang zur sozialgeschichtlichen 
Auseinandersetzung mit den Lebens- und Arbeits­
bedingungen der Arbeiterschaft erkennen. Die 
Arbeit in Paderborn führte er nach Beendigung 
seines Studiums als Wissenschaftlicher Referent 
am Landesmuseum für Vor- und Frühgeschichte 
weiter fort. Dort befasste er sich mit dem Bau ­
aufmaß, der Analyse des Baubestands und der 
Bau geschichte der ottonischen Kaiserpfalz. Seine 
daraus resultierende Dissertation stellte er leider 

nicht mehr fertig, da sich zwischenzeitlich ein 
neues Aufgabengebiet aufgetan hatte: 
Am 1. Oktober 1973 wurde Helmut Bönnighausen 
als Wissenschaftlicher Referent am Westfälischen 
Landesamt für Denkmalpflege zunächst eingesetzt 
für die Erfassung von Arbeitersiedlungen. Gleich­
zeitig mit der Betreuung des Gebietsreferats für 
die Stadt Dortmund wurde er ab dem 1. Dezember 
1975 Fachreferent für Technische Kulturdenk mä ­
ler. Auf diesem neuen Arbeitsgebiet der Denkmal­
pflege musste er jahrelang Pionierarbeit leisten, 
teilweise gegen starke Widerstände der Ei gen tü ­
mer und auch aus der Politik. Neben dem Erfassen 
der seinerzeit in ihrem Denkmalwert weitgehend 
unbekannten Bausubstanz musste er sich für den 
Erhalt und die sinnvolle Nutzung einer repräsen­
tativen Auswahl dieser außergewöhn lichen Bau­
denkmäler einsetzen. Mit Entschlossenheit und viel 
Überzeugungsarbeit rettete er in seinen ersten Jah ­
ren beispielsweise die Mecha nischen Webereien in 
Bielefeld und rückte das Schiffshebewerk in Hen­
richenburg als historische Leistung in das Bewusst­
sein der Öffentlichkeit. Mit Hilfe von Pressearbeit 
und abendlichen Vorträgen suchte er sich Verbün­
dete im Lande und kümmerte sich um die Grün­
dung von Fördervereinen, die ihn unterstützten 
und wenigstens versuchten, den Verfall der unge­
nutzten Denkmäler aufzuhalten. So gelang es ihm 
u.a. mit Hilfe der Heimatpfleger im Kreis Minden-
Lübbecke, eine Mühlenstraße mit ca. 30 restaurier­
ten und funktionierenden Mühlen zu initiieren. 
Da ein Baudenkmal langfristig nur erhalten wer­
den kann, wenn die Nutzung wirtschaftlich ver­
tretbar ist, entstand die Idee, die technischen Kul­
turdenkmäler exemplarisch zu erhalten und sie 
museal zu nutzen. Helmut Bönnighausen suchte 
aus dem umfangreichen Bestand stillgelegter Be­
triebe in Westfalen für die wichtigsten Gewerbe­
zweige diejenigen als Denkmäler aus, die für die 
jeweilige Zeitepoche stellvertretend waren und 
die unter realistischen Gesichtspunkten erhal­
tungsfähig waren. Die Gründung eines Industrie­
museums wurde von ihm vorbereitet aus der Ab­
sicht heraus, die bedeutendsten Zeugnisse der 
industriellen Vergangenheit Westfalens für die 
Nachwelt zu retten. 
Das ursprüngliche Ein-Mann-Referat wurde im
Laufe der Zeit personell etwas aufgestockt, da
von Seiten der Verwaltung und der Politik Helmut 
Bönnighausens Leistung anerkannt wurden. Das
1979 gegründete Westfälische Industriemuseum
wurde seit 1982 von ihm gleichzeitig mit dem
Fachreferat geleitet, ehe er zum 1. Oktober 1988 
zum Museumsdirektor berufen wurde. Er führte 
das Museum mit seinen acht Standorten erfolg­
reich bis zu seinem Eintritt in den Ruhestand am 
1. Februar 2008. 

 
 

 
 
 

Dienstlich und privat war er stets ruhig und aus ­
geglichen und konnte aufmerksam zuhören, ver­
trat aber im Notfall mit Vehemenz seine abwei­
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chende Meinung. So gelang es ihm in vielen Fällen, 
seine Widersacher zu überzeugen. So sehr er mit 
seiner beruflichen Tätigkeit verbunden war und in 
ihr aufging, so sehr liebte er auch die Ruhe und die 
Natur. Zunächst in seiner Freizeit und später wäh­
rend des Ruhestands suchte er oft seine Hütte in 
der Eifel auf, um dort neue Kraft zu sammeln. Den­
noch traf er sich gern mit guten Bekannten in klei­
ner Runde. Wir haben mit ihm einen guten Freund 
und Kollegen verloren. 

In memoriam Dr. Paul Artur 
Memmesheimer 

Am 14. Juli 2022 verstarb im westfälischen Wall­
fahrtsort Telgte Paul Memmesheimer, der am 
12. August 1936 in der rheinischen Ruhrgebiets ­
metropole Essen geboren wurde. An dem Jesui­
tenkolleg in Büren/Westf. legte er 1957 sein Abi­
tur ab, um anschließend in Tübingen, Wien und 
Bonn Kunstgeschichte, Germanistik, Anglistik und 
Philosophie zu studieren. Nach seiner Pro motion 
mit einer Dissertation über „Das klassizistische 
Grabdenkmal. Eine Typologie“ bei Herbert von 
Einem an der Universität Bonn war er wissen­
schaftlicher Assistent an deren Kunsthistorischem 
Institut, bis ihn der damalige rheinische Landes­
konservator Günther Borchers 1971 als per ­
sön lichen Referenten und Stellvertreter in sein 
Amt holte. Nach der durch seine schwere Er ­
krankung bedingten Dienstunfähigkeit des im 
Kultusministerium für die Denkmalpflege und 
den Denkmalschutz verantwortlichen Referenten 
Prof. Dr. Rudolf Wesenberg wurde Paul Memmes­
heimer 1974 ins Ministerium abgeordnet, um dort 
die fachlichen Obliegenheiten weiterhin zu 
gewährleisten. Zwei Jahre später sollte ihm die 
Leitung des Referates endgültig übertragen 
werden. 

Helmut Bönnighausen hinterlässt eine Ehefrau,
mit der er seit 1969 verheiratet war, zwei Kinder
und zwei Enkel. 

 
 

Gerd-W. Bergmann 

Bildnachweis 

LWL-Industriemuseum / Annette Hudemann. 

In seine Amtszeit fiel die Entstehung und Verab­
schiedung des ersten nordrhein-westfälischen 
Denkmalschutzgesetzes, dessen Ausrichtung er 
mitgestaltete und in Kommentarwerken erläu­
terte. Mit Inkrafttreten des Gesetzes 1980 wech­
selte er vom Kultusministerium in das neu geschaf­
fene, nunmehr für Denkmalpflege und Denkmal­
schutz zuständige Ministerium für Landes- und 
Stadtentwicklung unter Christoph Zöpel. Für des­
sen erste Pressekonferenz formulierte Memmes­
heimer die programmatische Schlagzeile „Stadt­
entwicklung braucht Denkmalschutz“. Erfolgreich 
war sein gleichzeitiges Bemühen, in der Obersten 
Denkmalbehörde den Status der Bodendenkmal­
pflege durch ein eigenes Referat zu optimieren. 
Auch wenn das Ministerium wiederholt seinen 
Namen wechselte, behielt Memmesheimer seine 
Aufgaben, zuletzt als Leitender Ministerialrat in 
der Funktion eines Gruppenleiters. Ende 1995 
machte er von der Möglichkeit Gebrauch, sich bis 
zu seinem regulären Eintritt in den Ruhestand 
beurlauben zu lassen. 
Mit seiner verbindlichen Art, die Züge eines  
Grandseigneurs trug, vermochte es Memmes ­
heimer, sich sowohl in Politik und Administra­
tion als auch bei Denkmaleigentümer:innen und 
Denkmal pfleger:innen gleichermaßen Anerken­
nung wie Vertrauen zu erwerben. Seine oftmals 
unkonventionell entwaffnende Art hat manchen 
komplizierten Fall zum Vorteil der Sache ent­
krampft. Er vereinigte in sich Bildung und Prag ­
matismus, wobei sich sein rheinisches Tempe ­
rament vorzüglich mit seiner westfälischen Men­
talität verwob. Sein Bemühen galt zuvörderst 
denkmalverträglichen und zugleich für die Be ­
troffenen akzeptablen Lösungen. Unvergessen  
ist seine taktisch kluge Rückendeckung für die  
Position der Denkmalpflege, die sich seinerzeit  
angesichts des rapiden Steinzerfalls an den  
Grünsandsteinkirchen am Hellweg gezwungen 
sah, gegen einen heftig, vor allem emotional aus­
getragenen öffentlichen Widerstand einzelne  
dieser Bauten durch einen Wiederverputz vor  
weiterem Substanzverlust zu schützen. 
Aufgrund seiner persönlichen Prägung lag ihm die 
kirchliche Denkmalpflege gegen den politischen 
Trend besonders am Herzen. Verdientermaßen hat 
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ihm Papst Paul Johannes II. 1990 den Orden „Ritter 
vom Heiligen Silvester“ verliehen. Auch wenn er 
zu den baulichen Zeugnissen der Technik- und In­
dustriegeschichte vielleicht manchmal eher einen 
verhaltenen Zugang erkennen ließ, so hat er jenen 
gleichwohl mit Energie hoffnungsvolle Chancen 
eröffnet. 
Ein besonderes Anliegen war ihm nicht zuletzt die 
finanzielle Förderung der Amtspublikationen, weil 
vornehmlich dadurch die Fachämter für Denkmal­
pflege der beiden Landschaftsverbände ihrem  
Forschungs- und Wissenschaftsauftrag gebührend 
nachkommen können. Deshalb verteidigte er mit 
Verve die Erarbeitung des 1998 bis 2007 in fünf 
Teilbänden erschienenen Inventars der Stadt Min­
den in dem Gesamtwerk „Die Bau- und Kunst­
denkmäler von Westfalen“ gegen wiederholtes 
kritisches Hinterfragen aus den Reihen der Denk­
malpflege hinsichtlich der Sinnhaftigkeit eines  
solchen opus magnum. 
Für Paul Memmesheimer aber war Denkmalpflege 
beileibe nicht nur ein beglückendes nobile of
ficium. Nach Beenden seiner amtlichen Tätigkeit 
wurde er in Telgte schließlich selbst Eigentümer 
eines Baudenkmals, das er als Bauherr 2004–2005 
gründlich erforschen und vorbildlich restaurieren 
ließ. Bereits zuvor hatte er mit seinem Partner  
Dr. Fred Kaspar 2001 die Stiftung „Kleines Bürger

 ­

-

Passionierter Denkmalschützer 
verabschiedet sich aus dem Denkmal­
fachamt 

Hans H. Hanke – der 1956 geborene Bochumer mit 
der signethaften Namensalliteration – hegte be­
reits früh den Wunsch, Denkmalschützer zu wer­
den. Sein Schicksal in die Hand nehmend, schrieb 
er als Abiturient 1977 dem damaligen westfä ­
lischen Landeskonservator Dietrich Ellger einen 

haus“ ins Leben gerufen. Als Treuhandstiftung 
unter dem Dach der Deutschen Stiftung Denkmal­
schutz ist es ihre Aufgabe, die architektonischen 
Zeugnisse der Alltagskultur unserer Vorfahren zu 
erforschen, zu bewahren und einer breiten Öf ­
fentlichkeit zugänglich zu machen. Sie gibt die 
ihren Intentionen verpflichtete Schriftenreihe 
„Ein blicke“ heraus und verleiht alle zwei Jahre  
den mit 10.000 Euro dotierten Preis „Scheinbar un­
scheinbar“. 
In der Festschrift zu seinem 70. Geburtstag hatte 
ihm seine langjährige Mitarbeiterin Ursula Linnen­
weber mit ihrem Beitrag ein ebenso lebendiges 
wie würdiges Denkmal gesetzt. Auch darin wurde 
offenbar, in welch hohem Maße die Denkmal­
pflege in Nordrhein-Westfalen Paul Memmes ­
heimer unendlich viel zu verdanken hat. Mit ihm 
erlebte sie unter der Ägide von Christoph Zöpel 
und dessen im März 2022 verstorbenen Abtei­
lungsleiter Karl Ganser ihre goldenen Zeiten. Von 
diesen kann sie heute angesichts der gegenwär ­
tigen Gegebenheiten nur noch träumen. 

Udo Mainzer 

Bildnachweis 

LVR-Amt für Denkmalpflege im Rheinland/Archiv. 

Brief mit der Fragestellung, wie man sich für das 
Landesamt qualifizieren könne. Der Landeskonser­
vator, der dies nach eigener Aussage noch nie ge­
fragt worden war, lud ihn zu einem persönlichen 
Gespräch ein und zeigte den Ausbildungsweg auf. 
Mit diesem Kompass machte sich Hanke auf den 
Weg und studierte Kunstgeschichte, Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte sowie Mittelalterliche Ge­
schichte an der Ruhr-Universität Bochum (RUB). 
Einen starken Einfluss auf seine Haltung als Histo­
riker wie als Denkmalschützer hatte insbesondere 
sein gesellschaftskritischer Doktorvater Prof. Dr. 
Joachim Petsch (1939–2008) am Institut für Kunst­
geschichte der RUB sowie seine Tätigkeit als stu­
dentischer Mitarbeiter in den Jahren 1984 bis 1988 
im Projekt „Bevölkerungs-, Sozial- und Wirtschafts­
statistik Deutschlands 1815–1875“ am Lehrstuhl 
für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte von Prof. Dr. 
Wolfgang Köllmann (1925–1997) an der RUB. 
Der sozialhistorische Ansatz prägte Hans H. Hankes 
Sicht auf Baudenkmäler nachhaltig. 1988 pro ­
movierte er zum Thema Architektur und Stadt ­
planung im Wiederaufbau der Bochumer Innen­
stadt. 
Obwohl sein zerstreuter Doktorvater zunächst
eine Anfrage des Landeskonservators nach einem 
geeigneten Kandidaten für ein Volontariat im
damaligen Westfälischen Amt für Denkmalpflege 
verneinte, erfuhr Hanke über Umwege doch
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davon und konnte – seinen als Schüler gefassten 
Plan weiterverfolgend – zwischen 1988 und 1990 
als Volontär erste Erfahrungen in der amtlichen 
Denkmalpflege sammeln. 1992 folgte dann die 
Stelle als wissenschaftlicher Referent der Inventa­
risation beim Westfälischen Amt für Denkmal­
pflege, heute LWL-Denkmalpflege, Landschafts­
und Baukultur in Westfalen. 30 Jahre lang hat er 
sich durch wechselnde regionale Tätigkeiten west­
falenweit für die Eintragung von Baudenkmälern 
in die Denkmalliste eingesetzt. Vorwiegend war er 
für den Kreis Siegen-Wittgenstein und die Stadt 
Herne zuständig. 
Hanke beförderte – nicht nur aufgrund seiner 
Technikaffinität – maßgeblich die Digitalisierung 
des Denkmalamtes. Seit 1994 war er für die Inven­
tarisation federführend für die Entwicklung der 
Amtsdatenbank KLARADelos verantwortlich, in der 
heute rund 80.000 Gebäude erfasst sind, darunter 
etwa 31.000 Denkmäler. Ein Schwerpunkt seiner 
Arbeit lag dabei in den Jahren 1995 bis 1997, als 
der schriftliche Gesamtbestand der Baudenkmäler 
mitsamt den Grunddaten und Begründungstexten 
in die Datenbank übernommen wurde. 
Sein Engagement für KLARADelos war nur eine 
seiner vielen Aktivitäten im Denkmalamt, die 
deutlich über die reine Pflichterfüllung hinaus ­
gingen. Er war Ideengeber, Organisator und Mit­
arbeiter zahlreicher Veranstaltungen und Projekte: 
Gemeinsam mit Barbara Pankoke organisierte er 
2004 für das Amt den 1. Westfälischen Tag für 
Denkmalpflege zu dem Thema „Weiterbauen am 
Denkmal – Historische und aktuelle Beispiele von 
Erweiterungs- und Zusatzbauten an Baudenk ­
mälern“, wo er als Kind des Ruhrgebiets den Titel­
zusatz „Darf`s ein bißchen mehr sein“ vorschlug. 
2009 lieferte er die Idee und das Konzept für das 
Projekt „Fremde Impulse“. Der Beitrag der NRW-
Landesämter für das Kulturhauptstadtjahr 2010 
im Ruhrgebiet wurde dann erfolgreich von Bar­
bara Seifen organisiert, weiterentwickelt und um­
gesetzt. 2012 richtete er den 5. Westfälischen Tag 
für Denkmalpflege mit dem Motto „Natur Macht 
Technik“ aus. 
Angetrieben von seinem sozial- und gesellschafts­
historischen Interesse lag Hans H. Hankes beson­
deres wissenschaftliches Augenmerk auf dem Sied­
lungsbau. Bereits als freischaffender Historiker in
seinem Büro „Zeiten. Architektur- und Sozialge­
schichte“ in den Jahren 1990 bis 1992 erforschte er
die Geschichte der Wohnungsunternehmen THS
und GAGFAH. 

 

 
 

Als Amtsdenkmalschützer war ihm die Inventarisa­
tion von Werkssiedlungen bis 1918 eine besondere 
Aufgabe. Daraus ist das Gesamtverzeichnis von 
eingetragenen und prüfwürdigen Siedlungen für 
Arbeiter und Angestellte vom 17. Jahrhundert bis 
1989 geworden. In der Datenbank KLARADelos 
steht dieses bereits einer eingeschränkten Öffent­
lichkeit zur Verfügung. Für die Objekte der Zeit bis 

1945 liegt ein Manuskript vor. Überhaupt ist Hanke 
Autor zahlreicher Publikationen über Architektur 
und Städtebau im Ruhr gebiet (vgl. Bibliographie). 
Ein besonderes Denkmal für Hans H. Hanke war 
sicherlich seine Alma Mater: Nachdem er 14 Jahre 
beharrlich das Eintragungsverfahren für die ab 
1962 errichtete RUB verfolgt hatte, konnte er 2019 
die Eintragung in die Denkmalliste als persön ­
lichen Erfolg und Ergebnis seiner anhaltenden 
Gesprächs- und Vermittlungsbereitschaft erleben. 
In diesem Eintragungsverfahren war der Denkmal­
schützer zugleich praktischer Denkmalpfleger, 
denn als Experte übernahm Hanke in den Jahren 
2007 bis 2016 – im Vorgriff auf die Eintragung – 
auch die Beratung für eine denkmalgerechte 
Sanierung des Campus. 
Als aus der Praxis kommender Dozent prägte und 
prägt Hans H. Hanke mehrere Generationen von 
Studierenden. Von 1995 bis heute nimmt er einen 
Lehrauftrag am Lehrstuhl für Kunstgeschichte der 
RUB wahr und unterrichtete zeitweise auch am 
Kunstgeschichtlichen Institut der Westfälischen 
Wilhelms-Universität Münster sowie am damaligen 
Lehrstuhl für Architektur und Denkmalpflege der 
TU Dortmund. 
Es ist ihm immer ein Anliegen, mit den Studie ­
renden der denkmalpflegerischen Praxis nahe ­
zukommen. Architektur- und denkmaltheoretische 
Beschäftigungen werden flankiert von anschau ­
lichen Exkursionen und Vor-Ort-Terminen. Niedrig­
schwellig ermöglicht Hanke den Denkmalinteres­
sierten durch honorierte Praktika bei Unteren 
Denkmalbehörden oder durch Ausrichtung der 
Tage des offenen Denkmals sowie durch das Kura­
tieren von Ausstellungen einen ersten Einblick in 
das Berufsfeld Denkmalpflege. So gab und gibt er 
nicht zuletzt auch etwas von dem zurück, was er 
in der Phase der eigenen beruflichen Orientierung 
beim Westfälischen Landeskonservator gesucht 
und offensichtlich gefunden hatte. 
Nicht wenige seiner Studierenden ließen sich  
von Hankes Be geisterung für Baugeschichte und 
Denkmalpflege anstecken. „Hanke-Schüler:innen“ 
findet man an Hochschulen und Denkmalämtern 
und auch hier tragen sie seinen sozialhistorischen 
Ansatz weiter. 
„Dass einer Alles kann, ist selten“, mit diesem 
uneitlen und auf Kooperation angelegten Motto 
präsentiert sich Hans H. Hanke in den sozialen 
Medien und es prägte auch sein berufliches Han­
deln. Als Team- und Networker mit einer beson ­
deren Gabe zur Denkmalvermittlung pflegte Hans 
H. Hanke eine ausgeprägte Kultur des fachlichen 
Austauschs. Er engagierte sich in bestehenden 
Organisationen, baute neue Strukturen auf und 
brachte Menschen – Experten wie Laien – im 
Namen des Kulturerbeschutzes zusammen. 
Von 2004 bis 2020 engagierte sich Hanke u. a. als 
kulturpolitischer Sprecher der SPD-Ratsfraktion in 
Bochum auch für die Baudenkmäler seiner Stadt. 
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Er ist Mitglied im Verwaltungsrat des Westfä­
lischen Heimatbundes (WHB), WHB-Stadtheimat­
pfleger von Bochum und war lange Zeit Leiter der
Fachgruppe Denkmalpflege des WHB. 

 

 

Auch nach dem Ausscheiden aus dem Amt Ende 
März bleibt Hans H. Hanke denkmalpflegerisch 
und kulturell vernetzt. Ganz ruheständlerisch be­
zeichnet er sein Engagement jetzt als „Hobbies“: 
Da ist die Kortum-Gesellschaft Bochum e.V., in der 
er sich seit 1984 für Geschichte und Denk mal pfle ­
ge einsetzt, was dem Verein 1997 den Deutschen 
Preis für Denkmalpflege einbrachte. Seit 2018 ist 
er Gründungs- und Vorstandsmitglied im Verein 
Ruhrmoderne e. V., der sich verstärkt für die Er ­
forschung, Veröffentlichung und Bewahrung von 
Gebäuden im Ruhrgebiet aus der Zeit nach 1945 
einsetzt. Dem Prinz-Regent-Theater, einem freien 
Theater in Bochum, steht er seit sechs Jahren vor. 
Dass es dem Mann nicht langweilig wird, davon ist 
auszugehen, aber auch auf der privaten Wunsch­
liste harren noch einige Dinge der Umsetzung: 

Bibliographie Hans H. Hanke 

Aufsätze 

Wie ein früher nicht bewohntes Land? Mittelalter­
liche Bauten im westfälischen Ruhrgebiet und der 
Beginn der amtlichen Denkmalpflege, in: Fer ­
dinand Seibt u. a. (Hg.), Vergessene Zeiten. Mittel­
alter im Ruhrgebiet Bd. 1–2. Katalog zur Ausstel­
lung im Ruhrlandmuseum 1990–1991. Essen 1990, 
S. 294–299. 

Stadtplanung und Architektur im Wiederaufbau 
der Bochumer Innenstadt 1944 bis 1960, in: Edel­
traud Klueting (Hg.), Der Wiederaufbau nach dem 
2. Weltkrieg und die Probleme des Denkmalschut­
zes. Münster 1990, S. 147–176. 

„Glückauf“ der neuen Stadt!, in: Werner Durth / 
Niels Gutschow / Klaus Beyme u. a. (Hg.), Neue 
Städte aus Ruinen. Deutscher Städtebau der Nach­
kriegszeit. München 1992, S. 148–163. 

Quellenwert von Bauordnungsakten aus der Sicht 
der Denkmalpflege, in: Archivpflege in Westfalen 
und Lippe 36, 1992, S. 10–16. 

Eigenheime – bewohnte Bollwerke der Demokra­
tie. Schweizer Pestalozzi-Dörfer für Berglehrlinge 
und amerikanische MSA-Bergarbeitersiedlungen 
als Beispiel für die Neuordnung der westdeutschen 
Wohnkultur, in: Wissenschaftliche Zeitschrift der 
Hochschule für Architektur und Bauwesen Weimar 
Reihe A, Jg. 39, Heft 1–2, 1993, S. 59–72. 

Ein Hund ist da notiert und das Wiederbeleben 
des im Studium versiegten Musizierens mit 
Gitarre oder – noch zu lernen – Klavier. Wann 
dafür Zeit bleibt, ist jedoch unklar, da der passio­
nierte Denkmalschützer zunächst eine Krank­
heitsvertretung am Kunsthistorischen Institut der 
RUB übernimmt. Und mag er uns als kluger, 
mitdenkender, kritischer und immer freundlicher 
Kollege in der Amtsinventarisation – und nicht 
nur dort – auch fehlen, wir freuen uns jetzt schon 
auf die kommenden Begegnungen mit Hans 
H. Hanke als kenntnis reichem Vertreter der Fach­
öffentlichkeit. 

Glück auf!
 

Eva Dietrich und Anke Kuhrmann 

Bildnachweis 

LWL-DLBW/Niggemann. 

Hier etwas dran, da etwas ab! Das Denkmal Burg 
Blankenstein, in: Bochumer Zeitpunkte 2, 1993, 
S. 3–5. 

Eigenheime – bewohnte Bollwerke der Demokra­
tie, in: Gabriele Clemens (Hg.), Kulturpolitik im 
besetzten Deutschland 1945–1949. Historische Mit­
teilungen Beiheft 10. Stuttgart 1994, S. 9–38. 

Die Geschichte der THS, in: Hubert Maessen (Hg.), 
... und dann kommst Du nach Hause. Geschichte(n) 
vom Wohnen und Leben im Revier. 75 Jahre THS, 
eine Epoche von 1920 bis 1995. Bochum 1995, 
S. 23–25. 120–146. 185–205. 315–362. 

Von guten und von schlechten Häusern. Berichte 
zum ehemaligen Zustand einer Ackerbürgerstadt, 
in: Carl Arnold Kortum 1745–1824. Arzt, Forscher, 
Literat. Einem Revierbürger zum 250. Geburtstag. 
Essen 1995, S. 174–187. 266–267. 

Das Kaufhaus der Karstadt AG in Herne von Emil 
Fahrenkamp: „Der Edelstein im Herner Mosaik“, 
in: Denkmalpflege in Westfalen-Lippe 1995/2, 
S. 74–78. 

(mit Michael Prinz) „Man weiß nicht, was noch 
kommt“. Zum Wandel wirtschaftlicher Zukunfts ­
erwartungen seit dem Ersten Weltkrieg im Spiegel 
bergmännischen Wohnens, in: Matthias Frese / 
Michael Prinz (Hg.), Politische Zäsuren und gesell­
schaftlicher Wandel im 20. Jahrhundert: regionale 
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und vergleichende Perspektiven. Paderborn 1996, 
S. 35–58. 

Kolonialstadt oder Metropole? Der Wiederaufbau 
der Städte im Ruhrgebiet, in: Jan-Pieter Barbian / 
Lutz Heid (Hg.), Die Entdeckung des Ruhrgebiets. 
Das Ruhrgebiet in Nordrhein-Westfalen 1946– 
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den „Fünfziger Jahren“ in Essen. Schnellinventar 
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Essen 1993. 
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Kunststätten Heft 125. Münster 2019. 
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Neuer Referent in der Inventarisation 

Seit dem 1.7.2022 ist Dr. Moritz Wild als wissen­
schaftlicher Referent in der Inventarisation tätig. 
Er hat dort mit den Städten Bottrop und Herne, 
den Kreisen Olpe und Siegen-Wittgenstein sowie 
mit der Erfassung der Siedlungen in Westfalen die 
Aufgabengebiete von Dr. Hans Hanke übernom­
men, der in den Ruhestand gegangen ist. 
Moritz Wild studierte Architektur an der Bauhaus-
Universität Weimar, wo er seine Schwerpunkte  
in den Fachbereichen der Denkmalpflege und der 
Bau- und Stadtbaugeschichte setzte. Nach dem  
Diplom an den Lehrstühlen Denkmalpflege und 
Baugeschichte bei Prof. Hans-Rudolf Meier und 
Bauklimatik bei Prof. Kurt Kießl im Jahr 2009 folg­
ten Stationen im Architekturbüro, in mehreren  
Unteren Denkmalbehörden im Rheinland und 
Westfalen sowie in der Wissenschaft. 

Von 2011 bis 2013 absolvierte Moritz Wild ein wis­
senschaftliches Volontariat im LVR-Amt für Denk­
malpflege im Rheinland, wo er alle Fachab tei ­
lungen durchlief und im letzten Halbjahr die 
Inventarisation als Schwerpunkt wählte. Von 2013 
bis 2016 bearbeitete er als Stipendiat der Stiftung 
Deutscher Architekten in Düsseldorf und als Dok­
torand bei Prof. Christian Raabe am Lehrgebiet 
Denkmalpflege und historische Bauforschung 
sowie bei Prof. Klaus Selle vom Lehrstuhl Planungs­
theorie und Stadtentwicklung der Rheinisch-
Westfälischen Technischen Hochschule (RWTH) 
Aachen die Geschichte der Architekturfakultät der 
RWTH Aachen und der regionalen Stadtplanung 
des Zeitraumes zwischen den Weltkriegen und 
der Nachkriegszeit bis in die 1950er-Jahre. 2018 
zeichnete ihn der Landschaftsverband Rheinland 
dafür mit dem Paul-Clemen-Preis aus. 
Seit Herbst 2017 war Moritz Wild als Referent des 
Stadtkonservators Köln zunächst für die Präzisie
rung und Fortschreibung der seit den 1980er-Jah
ren unter Denkmalschutz stehenden Kölner Schul
bauten zuständig und wurde seit 2020 auch in der 
Praktischen Denkmalpflege und bei der Bewer
tung der Wechselwirkung der großen romanischen 
Kirchen der Kölner Altstadt mit ihrem städtebau
lichen Kontext eingesetzt. 

­
­
-

­

­

Seine Begeisterung dafür, die Entstehungszusam­
menhänge der Denkmäler und ihren Aussagewert 
als Quellen zu ergründen, die Geschichte anschau­
lich zu machen, führt Moritz Wild ins westfälische 
Denkmalfachamt. 

Bildnachweis 

LWL-DLBW/Niggemann. 
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